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Die Herausforderer des Reiches liaben am 
9. April einen furchtbaren Schlag einstecken 
müssen. Auf Befehl des Führers übernahm 
die deutsche Wehrmacht an diesem für die 
weitere Entwicklung des Krieges wichtigen 
Tag den Schutz über Dänemark und Nor- 
wegen. Beide Länder waren von einem un- 
mittelbaren Einfall der Briten und Franzo- 
sen bedroht. In der Nacht vom vergange- 
nen Sonntag auf Montag hatten englische 
Kriegsschiffe an der norwegischen Küste Mi- 
nenfelder gelegt. Seit Wochen und Monaten 
suchten Qeneralstabsoffiziere der Westmächt- 
te in Norwegen, Schweden und Dänemark 
besonders geeignete Truppenlandungsplätze, 
Stützpunkte für die Flugwaffe und andere 
strategische Stellen. Der Einbruch der Alli- 
ierten konnte stündlich erfolgen. 

In diesem Augenblick höchster Gefahr, nicht 
nur für die nordischen Staaten, sondern für 
die gesamte Nordflanke des Reiches, ent- 
schloss sich der Führer zu handeln. Wenn 
in Skandinavien ein sinnloses Blutvergiessen 
vermieden werden sollte, mussten die Fein- 
de vor eine vollendete' Tatsache gestellt wer- 
den. Daher begann in der Nacht zum 9. 
April der Marsch der deutschen Infanterie 
über die dänische Grenze, fuhren deutsche 
Truppentransportschiffe über die Ostsee und 
durch die Meerengen des Kleinen und Gros- 
sen JSelt, des Sund, Kattegatt und Skagerrak 
zur Besetzung der dänischen und norwegi- 
schen Küste, und schützten schnelle Verbän- 
de der deutschen Luftwaffe die See- und 
Lufttransporte der Truppen. Mit der Präzi- 
sion eines Uhrwerkes wickelten sich die in 
der modernen Kriegsgeschichte einzigartigen 
Ereignisse ab. Die Welt verhielt den Atem 
angesichts dieses Wunders deutscher Orga- 
nisation. Wo hat man bisher gelesen oder 
gehört, dass bei einem militärischen Vormarsch 
Entfernungen von weit mehr als 1000 Kilo- 
meter in 24 Stunden bewältigt, dass zwei 
ganze Länder in dieser knappen Zeit be- 
setzt wurden? In der knappen Mitteilungs- 
form des Oberkommandos der deutschen 
Wehrmacht hiess es am Dienstagabend: „Die 
Operationen im Zuge der Besetzung Däne- 
marks und Norwegens wurden in der vor- 
gesehenen Zeit abgewickelt. Während der 
Truppenlandung und Besetzung in Dänemark 
haben sich nicht die geringsten Zwischenfälle 
ereignet. An der norwegischen Küste wur- 
de nur in der Umgebung von Oslo nennens- 
werter Widerstand geleistet. Dieser Wider- 
stand wurde gebrochen und Oslo besetzt." 

Wie aus den Telegrammen weiter hervor- 
geht, herrscht in beiden Ländern völlige Ru-- 
he. Die Bevölkerung geht ihrer gewohnten 
Arbeit nach. Von amtlicher deutscher Seite 
wurde betont, dass die verständnisvolle Hal- 
tung der dänischen Regierung die deutsche 
Aktion wesentlich erleichtert habe. In Nor- 
wegen hat am Dienstag eine neue Regierung 
die Verwaltung des Landes,übernommen und 
sich zur engsten Zusammenarbeit mit dem 
deutschen Truppenkommando bereiterklärt. 
Schweden wurde von deutschen Truppen 
nicht betreten, doch hat seine Regierung auf 
einer Sondersitzung noch einmal die Einhal- 
tung der striktesten Neutralität versichert. So 
entschieden sich die skandinavischen Länder 
am 9. April zur klügsten Haltung, die sie 
überhaupt je in den letzten Jahren einge- 
nommen hatten: Sie stellten sich unter den 
starken Schutz des Reiches. Deutschland hat 
ihnen durch den Reichsaussenminister die Zu- 
sicherung gegeben, dass kein Brite und kein 
Franzose für die Dauer dieses Krieges ihren 
Boden betreten werde. Wie unsinnig wäre 
auch ein Widerstand gewesen, den 3,8 Mil- 
lionen Dänen und knapp 3 Millionen Nor- 
weger mit Waffengewalt versucht hätten! Wie 
sollten derart kleine Nationen ohne ein mo- 
dern ausgerüstetes Heer den Expeditionskorps 
der Alliierten begegnet sein, wenn diese hier 

Amsterdam, 11 (T.-O.) — Reina grande 
inquietação nos circulos politicos hollande- 
zes, em vista da pressão diplomatica exer- 
cida pelas potências occidentaes sobre a Hol- 
landa e Bélgica, que estão sendo induzidas 
a participar na guerra contra a Allemanha. 

Essa inquietação augmentou muito desde 
o discurso proferido pelo Ministro Lord Hali- 
fax, da pasta do exterior do governo bri- 
tannico, e não desapareceu nem mesmo de- 
pois da resposta dada por aquelle ministro 
á pergunta formulada pelo embaixador hol- 
landez em Londres. 

O correspondente na Capital ínglez do jor- 
nal hollandez „Telegraaf" diz hoje com re- 
lação ao discurso do Lord Halifax e a pro- 
posito de conferencia havida entre esse Mi- 
nistro e o embaixador hollandez: Devemos 

einen neuen Kriegsschauplatz gegen das Reich 
geschaffen hätten? 

Aber während Deutschlands Feinde das 
Chaos wollen, kämpft das Reich für eine 
neue Ordnung in Europa. Im achten Kriegs- 
monat hat der Führer nun mit der gross- 
zügigen Sicherung der alten Kultur und Zi- 
vilisation Nordeuropas seinen Widersachern ei- 
nen Hieb erteilt, unter welchem sich die 
Kriegsschuldigen in London und Paris krüm- 
men und dessen Bedeutung uns allen offen- 

sichtlich ist. Das Gesetz des Handelns liegt 
bei Deutschland. Die Verzweiflung der Alli- 
ierten ist bereits so gross, dass sie ihre be- 

insistir em que, no que se refere á Hollanda, 
as conversações que tem como finalidade pre- 
parar terreno para eventuaes acções de ajuda, 
não sãó compactiveis com o nosso conceito 
de neutralidade, poi^s si um paiz que se diz 
neutro aoceita conversações nesse terreno, não 
estaria certamente praticando a verdadeira 
neutralidade. 

Bruxellas, 11 (T.-O.) — A Inglaterra e 
a França dirigiram-se á Bélgica instando-a 
para que consinta na occupação do pai,z por' 
tropas alliadas. Este facto deprehende-se da 
publicação de uma agencia officiosa belga, 
feita hontem á noita e cujo texto é o .se- 
guinte: „Os circulos politicos belgas não dei- 
xaram de tomar posição com relação ás re- 
petidas suggestões que foram dirigidas aos 

sten Karten ausgespielt haben, bevor der 
Führer alle Register seiner meisterlichen Po- 
litik und Strategie zieht. Mehr und mehr 
erweist sich ihre Phrase von der Blockade 
als eine schillernde Seifenblase, die zerplatzt, 
sobald der Führer irgendeinen Befehl erteilt. 
Die sechste Sitzung des Obersten Kriegs- 
rates der Alliierten in London mit dem Ent- 
schluss, die sofortige „totale Blockade" ge- 
gen das Reich zu verhängen, die britische 
Regierungsumbildung, die Mr. Churchill mit 

den so heiss ersehnten militärischen Voll- 
machten ausstattete, die zahlreichen Ueber- 
griffe der Alliierten in neutralen Hoheitsge- 

neutros durante o dia de hoje pelos alliados 
e que consistiam no convite de appellar á 
ajuda preventiva da Inglaterra e da França. 
Taes suggestões, assim se declara, não po- 
deriam interessar á Bélgica, cuja posição foi 
fixada repetidas vezes pelo governo e que 
ademais encontra-se apoiada por um potente 
exercito em completa disposição e decidido 
a defender o territorio nacional encarniça- 
damente. A Bélgica declarou solemnemente 
que deseja manter-se neutra neste conflicto. 
Ao mesmo tempo, se appellasse a' uma potên- 
cia estrangeira, abandonaria esta posição, lan- 
çando-se á guerra por iniciativa própria. O 
communicado publicado logo depois da ses- 
são do gabinete indica de forma sufficiente 
que não mudou o itinerário politico do go- 
verno e que não mudará." 

wässern, in neutralen Hoheitsgebieten Und 
ihre grossmäulige Nichtachtung der Rechte 
kleiner Nationen hat jetzt eine Antwort ge- 
funden, die man schlechthin nur als deutsch 
bezeichnen kann. Wie haben die Figuren an 
der Themse und Seine vor drei Tagen noch 
über ihr Meisterwerk, nämlich die Minenver- 
seuchung der norwegischen Küstengewässer, 
gefrohlöckt! Wie haben sie sich in die Brust 
geworfen, als in der neutralen Presse Be- 
sorgnis und Befürchtung über dieses ungezü- 
gelte Vorgehen einen beredten Ausdruck fan- 
den! Da meinte der schon oft genannte Viel- 
schreiber Pertinax-Grünbaum in Paris, dass 
Herr von Ribbentrop in seiner ganzen 
Ratlosigkeit über diese englischen Minen sich 
die Gesandten der nordischen Länder auf 
sein Amtszimmer kommen Hess, um mit ihnen 
die „neue Lage" zu beraten. Ahnungsloser 
Pertinax, du konntest trotz deiner langen 
Nase wirklich nicht riechen, welche neue La- 
ge dort im Aussenministerium besprochen wur- 
de. Aber fasse dich, überraschter als du wa- 
ren zwölf Stunden später der Gesandte dei- 
nes Landes und sein britischer Kollege in 
Kopenhagen, als deutsche Soldaten an ihre 
Tür klopften und ihnen einen fröhlichen Gu- 
ten Morgen wünschten. Nebenbei: an den 
alliierten Diplomaten selbst werden die deut- 
schen Offiziere nicht so interessiert gewesen 
sein, aber an den geheimen Dokumenten ihrer 
Archive sicherlich um so mehr. 

Jedenfalls währte die Freude über den neuen 
Sieg der totalen Blockade an der norwegi- 
schen Küste nur kurz. Ein Tag und eine 
Nacht genügten, um die drohende Umklam- 
merung des Reiches von Norden her in eine 
Einkreisung Englands zu verwandeln, die in 
der nächsten Zeit noch oft von sich spre- 
chen machen wird. Nicht allein, dass vom 
9. April ab jeder Schiffsverkehr zwischen 
Skandinavien und Britannien aufhörte; nicht 
allein, dass die gute dänische Butter, die 
Eier, der Speck und Schinken dieses Landes 
nunmehr einen südlichen Kurs erhalten. Inter- 
nationale Statistiker haben soeben festgestellt, 
dass England aus Dänemark und den übri- 
gen kleinen Ostseestaaten 37 vH. seines But- 
terbedarfs, 44 vH. seines Eierverbrauchs und 
nahezu 70 vH. seines Schweinefleischkonsums 
bezogen hat. Nicht allein, dass das Holz Nor- 
wegens und Finnlands, die Erze Schwedens 
eine kleine Umleitung erfahren — nein, die- 
ser Ausfall von einigen 30 Prozent der bri- 
tischen Gesamteinfuhr würden den Kriegs- 
verlauf noch nicht völlig entscheidend be- 
einflussen; aber der militärisch-strategische 
Wert der norwegischen Küste von Kristian- 
sand über Stavanger und Bergen bis Trond- 
heim ist für diesen Krieg gegen England 
unbezahlbar, zumal gerade in den kommen- 
den Monaten die Luftwaffe eine ausschlagge- 
bende Rolle spielen wird. Jetzt ist der Traum 
aus, über dänisches Gebiet deutsche Flug- 

(Schluss auf Seite 16) 
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Ams-terdam, 8. (T.-O.) — Wie die engli- 
sche Nachrichtenagentur heute meldet, ha- 
ben die Westmächte in drei Gebieten der 
norwegischen Territorialgewässer Minen le- 
gen lassen. Gleichzeitig wurde in diesen Ge- 
bieten ein Patrouillendienst eingerichtet. Die 
englische Meldung bezieht sich auf die am 
Montagmorgen über den Rundfunk verbreitete 
Verlautbarung der Regierungen Englands und 
Frankreichs, welche besagt, dass beide Re- 
gierungen Norwegen von ihrem Entschluss 
unterrichtet hätten, die Benutzung der Ter- 
ritorialgewässer für den Transport von Kon- 
terbande zu verhindern. Auf diese Weise solle 
Deutschland daran gehindert werden, sich in 
Norwegen Hilfsmittel zu beschaffen. Die Ein- 
richtung des Patrouillendienstes in den Ho- 
heitsgewässern Norwegens sucht die Verlaut- 
barung der Westmächte damit zu begründen, 
dass sie erklärt, der Patrouillendienst solle 
48 Stunden lang nach dem Auslegen der 
ersten Mine ausgeübt werden, um versehent- 
lich in das Minengebiet einfahrende norwe- 
gische oder andere Schiffe daran zu hindern. 
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Í Berlin, 9. (T.^O.) — Am Dienstag früh 
gab das Oberkommando der deutschen Wehr- 
macht folgenden Sonderbericht aus: 

„Am Montagmorgen überschritten deutsche 
motorisierte Truppen und Panzerabteilungen 
die deutsch-dänische Grenze bei Flensburg und 
Tondern und rückten über Apenrade und 
Esbjerg nach Norden vor. In den Morgen- 
stunden landeten deutsche Truppen im Klei- 
nen Belt bei Mittelfahrt und bemächtigten 
sich der Brücke über den Belt. Deutsche 
Seestreitkräfte drangen in den Grossen Belt 
vor und schifften Truppen in Korsor und 
Naborg aus." 

Berlin, 9. (T.-O.) — Das Oberkommando 
der Wehrmacht teilt am Dienstagmorgen mit: 
Um sich den eingeleiteten englischen Angrif- 
fen auf die Neutralität Dänemarks und Nor- 
wegens entgegenzustellen, hat das deutsche 
Heer den bewaffneten Schutz dieser Staaten 
übernommen. Heute morgen sind in beiden 
Ländern starke Abteilungen deutscher Truppen 
aller Waffengattungen gelandet. Zum Schutz 
dieser Operationen w^urden weite Minenfel- 
der gelegt. 

Berlin, 9. (T.-^O.) — Von Warnemünde kom- 
mend, landeten in Gjedser Truppen und ein 
Panzerzug, der mit einem Kran ausgeladen 
wurde. Von dort aus wurde der Vormarsch 
nach Norden angetreten. Zur gleichen Zeit 
wurde die Brücke von Vordinborg im süd- 
lichen Teil der Insel Seeland besetzt. In den 
Morgenstunden landeten deutsche Truppen in 
Kopenhagen und besetzten die Festung und 
den Rundfunksender. Von 8 Uhr an befin- 
det sich die Stadt völlig in der Gewalt der 
Deutschen. 

Berlin, 9. (T.-O.) — Von zuständiger deut- 
scher Stelle wird am Dienstagmittag mitge- 
teilt: Um die feindlichen Aktionen zu erwi- 
dern, wurden in der Nacht auf Dienstag vor 
allen bedeutenden Häfen der Westküste Nor- 
wegens sowie im Skagerrak in der zwischen 
Lindenes-Loodbjerg und Fleekeocy-Sandmaes- 
Hage liegenden Zone Minen ausgelegt. Jed- 
wede eigenmächtige Einfahrt sowie Ausfahrt 
von und zu den blockierten Häfen sowie 
die Durchfahrt durch die blockierte Zone im 
Skagerrak bedeutet die Gefahr unmittelbarer 
Vernichtung. An der norwegischen Westküste 
wurden deutsche Lotsenstationen errichtet, de- 
ren Instruktionen im eigenen Interesse der 
Schiffahrt zur Einfahrt in die Häfen Folge 
zu leisten ist. Nachmittags werden Möglich- 
keiten geschaffen und mitgeteilt werden, die 
für die neutrale Schiffahrt für die blockier- 
te Zone des Skagerrak vorhanden sind. 

Berlin, 9. (T.-O.) — Der deutsche General- 
stab teilt mit: 

„Die deutschen Truppen dringen auf Jüt- 
land auf ihrem Marsch nach Norden und 
auf den Inseln schnell vor. 

Die dänische Regierung ordnete an, dass 
die nationalen Truppen keinerlei Widerstand 
bieten. Heute morgen wurde die Fühlung- 
inahme zwischen den dänischen und den deut- 
schen Kommandostellen aufgenommen. 

In ganz Norwegen besetzten die deutschen 
Truppen ausnahmslos militärisch wichtige An- 
lagen. Die Streitkräfte der drei Waffen ope- 

rieren mit dem Heer zusammen. In den mei- 
sten Orten gibt es auch nicht den gering- 
sten Widerstand seitens der norwegischen 
Truppen. 

Die deutschen Luftstreitkräfte landeten auf 
den Flughäfen Jütlands und im Süden Nor- 
wegens." 
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Berlin, 9. (T.-O.) — Die deutsche Regie- 
rung hat durch ihre Gesandten in Kopenha- 
gen und Oslo am Dienstagmorgen ein Me- 
morandum über die deutschen Operationen 
überreicht. In der Note teilt die Reichsre- 
gierung mit, dass sie im. Besitz unwiderleg- 
baren Beweismaterials ist, dass Frankreich 
und England die Absicht haben, in den näch- 
sten Tagen gewisse Gebietsstreifen der nor- 
dischen Länder zu besetzen. Die deutschen 
Operationen böten den nordischen Staaten 
.die einzige Garantie, dass ihre Länder in 
diesem Kriege nicht zu Schlachtfeldern und 
vielleicht zum Schauplatz furchtbarer Opera- 
tionen würden. 

Kopenhagen, 9. (T.-O.) — Der König von 
Dänemark und seine Regierung haben einen 
Aufruf an das Volk erlassen, die Ruhe und 
Ordnung zum Schutze der nationalen Interes- 
sen zu wahren. Das Manifest stellt fest, dass 
die dänische Regierung die deutschen Vor- 
schläge angenommen hat, und dass die deut- 
schen Truppen in vollkommenem Einverneh- 
men mit den dänischen Truppen vorgehen, 
und dass keinerlei Widerstand geleistet wird. 

Berlin, 9. (T.-O.) — Wie am Dienstagmit- 
tag mitgeteilt wird, hat das Oberkommando 
der deutschen Truppen einen Aufruf an das 
norwegische und dänische Heer und die Be- 
völkerung gerichtet. In dem Aufruf heisst 
es, Deutschland habe sich entschlossen, den 
Angriffen der Engländer zuvorzukommen und 
sei entschlossen, mit all seinen Mitteln die 

Neutralität der Königreiche Norwegen und 
Dänemark zu schützen, um sie für die Dauer 
des Krieges endgültig zu sichern. In den 

/Aufrufen wird ermahnt, keinen aktiven oder 
passiven Widerstand zu leisten, der doch voll- 
kommen nutzlos sein würde und mit allen 
Mitteln gebrochen würde. Die Bevölkerung 
solle ihrer täglichen Beschäftigung nachgehen 
und dafür Sorge tragen, dass Ruhe und Ord- 
nung herrsche. 

Kopenhagen, 9. (T.-O.) — Zwischen den 
dänischen und deutschen Behörden werden 
Verhandlungen geführt. Die dänischen Be- 
hörden haben ihre absolute Loyalität zuge- 
sichert. Der dänische Rundfunk sendet sein 
gewohntes Programm. Die Zeitungen in Ko- 
penhagen sind erschienen. Die deutschen Trup- 
pen sind an bestimmten Stellen der Stadt 
konzentriert. Es ist zu keinerlei Zwischen- 
fällen gekommen. Nach Meldungen aus Ko- 
penhagen ist auch Jütland ohne weiteres be- 
setzt worden. Gegenwärtig wenden sich die 
deutschen Truppen nach Aalborg zu. 

Berlin, 9. (T.-O.) — Am Dienstagmorgen 
überreichte der deutsche Gesandte in Kopen- 
hagen die deutsche Note, die den deutschen 
Standpunkt zu den französisch-englischen 
Kriegsausweitungsplänen in Skandinavien ein- 
nimmt, und teilte mit, dass Deutschland den 
Schutz der Neutralität und Sicherheit Däne- 
marks übernommen habe. Nach Verhandlun- 
gen zwischen dem deutschen Gesandten und 
dem dänischen Ministerpräsidenten sowie in- 
nerhalb des Ministerrats beschloss die däni- 
sche Regierung, in Anbetracht der Umstän- 
de und der Lage den deutschen Schutz an- 
zunehmen und die in der Note dargelegten 
Bedingungen anzuerkennen. Die militärische 
Aktion zur Garantierung des Schutzes Dä- 
nemarks gegen England und Frankreich wik- 
kelt sich vollkommen reibungslos ab. Die 
dänische Regierung urld das dänische Volk 
haben den Umständen Rechnung getragen 
und unterstützen die deutschen Massnahmen' 
mit Ruhe und Ernst. 
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Berlin, 9. (T.-O.) — Reichsaussenminister 
von Ribbentrop gab den Auslandsjournalisten 
bei einer Unterredung eine in folgenden Wor- 
ten gehaltene Erklärung über die deutschen 
Operationen in Norwegen und Dänemark ab: 

„Die französisch-britische Verletzung der 
Neutralität Norwegens, die gestern vorgenoim- 
men wurde, ist eines jener Attentate gegen 
das Recht zur Neutralität, die eine unmittel- 
bare Repressalie erfordern; man kann sie ge- 
trost unter die französisch-britischen Verlet- 
zungen einreihen, die bisher begangen wur- 
den und erinnert an die Bombardierung Dä- 
nemarks im Jahre 1807. 

Das Eindringen Frankreichs und Englands 
in norwegische Hoheitsgewässer hat die deut- 
sche Regierung durchaus nicht überrascht. 
Frankreich und England trachten damit, die 
Lieferung norwegischen Erzes nach Deutsch- 
land zui verhindern, und erwarten damit, Skan- 
dinavien in einen neuen Kriegsschauplatz zu 
verwandeln, um Deutschland von Norden her 
anzugreifen. Das Eindringen in norwegische 
Hoheitsgewässer, die Legung von Minen und 
die Torpedierung ohne vorherige Warnung 
aller Schiffe, welche sich englischen U-Boo- 
ten nähern, war für Frankreich und Eng- 
land die Durchführung des ersten Teiles des 
französisch-britischen Planes zur Besetzung 
Skandinaviens, ein Plan, den wir bereits in 
all seinen Einzelheiten kannten, und der noch 
viel weitgehender ist. In Uebereinstimmung 
mit den in der Gewalt der deutschen Re- 
gierung befindlichen Dokumenten bestand die- 
ser Plan in seinem zweiten Teile — des- 
sen Durchführung gestern hätte beginnen sol- 
len — in der Besetzung ganz Skandinaviens, 
also Dänemarks, Norwegens und Schwedens, 
zumal Frankreich und England durch die Be- 
setzung Schwedens die Lieferung schwedi- 

schen Eisenerzes nach Deutschland abschnei- 
den konnten. Später würden die französisch- 
britischen Truppen nach dem Süden vordrin- 
gen, um Deutschland anzugreifen. 

Seit langem war die Reichsregierung da- 
rüber unterrichtet, dass französische und eng- 
lische Offiziere sich auf norwegischem Boden 
befanden und dort die Plätze studierten, wo 
die Truppen gelandet und lokalisiert werden 
sollten. Die Nachrichten über diese Betäti- 
gung bestätigten sich täglich, bis vor eini- 
gen Tagen die deutsche Regierung davon un- 
terrichtet wurde, dass die Landung franzö- 
sisch-britischer Streitkräfte dicht bevorstände. 

Die Verletzung neutraler Gewässer, die 
ohne vorherige Benachrichtigung durchgeführt 
wurde, hat jetzt der Welt gezeigt, in wel- 
cher Art und Weise England ,und Frank- 
reich den ersten Teil ihres Planes in Skan- 
dinavien durchführten. Die französische und 
die britische Note vom 8. d. M. bringen 
eine neue Ausdeutung vom internationalen 
Recht. Nach dieser neuen Rechtsauffassung 
ist ein im Krieg befindliches Land berech- 
tigt, all und jede illegale Handlung zu er- 
widern, die der Feind vornimmt. Diese The- 
se ist von uns soeben angenommen worden, 
ganz wie es den englischen Wünschen ge- 
ziemt. Der Führer gibt ihnen also die aller- 
korrekteste Antwort auf die Verletzungen des 
internationalen Rechtes. Die deutsche Wehr- 
macht wird es sich angelegen sein lassen, 
das Erscheinen auch nur eines englischen 
oder französischen Soldaten auf dem Gebiet 
Dänemarks zu verhindern und wird diesen 
Ländern die wahre Neutralität auferlegen. Der 
Führer ist dessen gewiss, dass er mit diesen 
Massnahmen alte und traditionelle Staaten Eu- 
ropas vor der französisch-britischen Drohung 
rettet." 
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Berlin, 10. (T.-O.) — Das Oberkommando 
der Deutschen Wehrmacht teilt am Mitt- 
woch mit: 

„An der Westfront keine besonderen Er- 
eignisse. Die militärischen Massnahmen zum 
Schutz der Neutralität Dänemarks und Nor- 
wegens wurden am 9. April durch starke 
Einheiten des Heeres, der Marine und der 
Luftwaffe unter dem Befehl des Generals der 
Infanterie von Falkenhorst, die Seestreitkräfte 

unter dem Befehl des Generaladmirals Saal- 
wächter und des Admirais Carls und die 
zahlreichen Luftstreitkräfte unter dem Be- 
fehl des Generalleutnants Geissler durchge- 
führt. 

Sämtliche Streitkräfte wirken in enger Zu- 
sammenarbeit. Unter dem Befehl des Gene- 
rals der Luftwaffe Kaupich überschritten mo- 
torisierte und Panzertruppen am frühen Mor- 

• gen die deutsch-dänische Grenze und besetzten 

in schnellem Vormarsch über Apenrade und 
Esbjerg die Halbinsel Jütland nach vorher 
ausgearbeitetem Plan. Infolge der mangel- 
haften dänischen Nachrichtenübermittlung kam 
es an einzelnen Stellen zu kurzen Gefediten 
mit den dänischen Truppen. 

Die Kämpfe waren beendet, als das däni- 
sche Oberkommando die Verfügung der Re- 
gierung bekanntgab, keinen Widerstand zu 
leisten. Gleichzeitig wurde die Besetzung Jüt- 
lands durch Landung deutscher' Trappen im 
Kleinen Belt, in Mittelfahrt, im Grossen Belt, 
in Korsoer und Nyborg und in Gjedser durch- 
geführt, um die Inseln zu besetzen. Die Ope- 
rationen geschahen in enger Zusammenarbeit 
der Streitkräfte zur See, zu Lande und in 
der Luft. Kopenhagen wurde schon in den 
ersten Morgenstunden kampflos besetzt. Wäh- 
rend des ganzen Tages führte die Luftwaffe 
Aufklärungsflüge über Dänemark aus und 
schützte den Vormarsch. Bei der Besetzung 
wichtiger Basen in Norwegen leistete das 
norwegische Heer an verschiedenen Punk- 
ten zunächst Widerstand, vor allem in Hor- 
ten südlich Oslo und in Kristiansand. Der 
Widerstand wurde jedoch überall in muster- 
gültiger Zusammenarbeit der verschiedenen 
Waffen gebrochen. Die Forts am Oslo Fford 
wurden bekämpft und im Laufe des Tages 
zum Schweigen gebracht. U. a. wurden von 
den deutschen Truppen besetzt: Narvik, Ber- 
gen, Trondhjem, Stavanger, Egersund, Kri- 
stiansand, Artndal und Oslo. Die Kriegsma- 
rine hat die ihr gestellten Missionen erfüllt. 
Diese bestanden in dem Schutz der Operatio- 
nen gegen englische und französische stark 
überlegene Seestreitkräfte und in der Ermög- 
lichung des Transportes nach den Landungs- 
plätzen. Die deutschen Truppen wurden über- 
all von Oslo bis Narvi!< mit Erfolg gelandet. 
Beim Einlaufen in die Häfen warf die Kriegs- 
marine etwaigen Widerstand, wo er geleistet 
wurde, nieder. Vor Oslo brachten unsere 
Schiffsgeschütze die schwerkalibrigen Küsten- 
batterien zum Schweigen. Der Kreuzer „Blü- 
cher" wurde bei der Bekämpfung einer 28-cm- 
Batterie schwer beschädigt. 

Als er weiter vorrückte, geriet er in ein 
von den Norwegern gelegtes Minenfeld, stiess 
auf mehrere Minen und sank. Der Kreuzer 
„Karlsruhe" hatte einen ähnlichen Wider- 
stand zu überwinden, er wurde bei dem Schutz 
der Truppenlandung schwer beschädigt und 
ging unter. Die Besatzungen beider Kriegs- 
schiffe konnten grösstenteils gerettet und-, ge- 
landet werden. Die Flottenoperationen ge- 
hen weiter, und erst nach ihrem Abschluss 
wird man sich ein genaues Bild über die 
Verluste machen können, die von der deut- 
schen Kriegsmarine den englisch-französischen 
Seestreitkräften zugefügt wurden. Die Beset- 
zung wichtiger Stützpunkte in Norwegen, die 
von England vorgesehen war, sollte unmit- 
telbar nach der Auslegung der Minenfelder 
in norwegischen Hoheitsgewässern durchge- 
führt werden. Die deutsche Aktion ging die- 
sem Versuch knappe zehn Stunden vorauf. 
Die für diesen Zweck bestimmten und von 
Aufklärungsstreitkräften entdeckten englischen 
Kriegs- und Transportschiffe wurden am 
Dienstag in den letzten Abendstunden von 
der deutschen Luftwaffe angegriffen, die ihnen 
eine schwere Niederlage beifügte. 

Fast sämtliche feindliche Kriegsschiffe wur- 
den von Bomben schweren Kalibers getrof- 
fen. Es wurden Volltreffer erzielt: vier 
Schlachtkreuzer wurden von je zwei oder drei 
Bomben getroffen, zwei Schlachtkreuzer von 
je einer Bombe, zwei schwere Kreuzer von 
einer bezw. zwei Bomben. Ein schwerer Kreu- 
zer wurde durch Bombenabwurf in Brand 
geschossen. Zwei Transportschiffe wurden von 
je einer Bombt getroffen. Die Jagdgeschwader 
schützten die Aktion an der Westküste Dä- 
nemarks und Norwegens sowie im Innern 
der Deutschen Bucht. Ein britisches Wasser- 
flugzeug vom Typ Sunderland wu.-'de abge- 
schossen. Die Besetzung Norwegens geht 
schnell und systematisch vorwärts." 

Berlin, 9. (T,-0.) — Ueber einen Luftan- 
griff auf einen britisch-französischen Flotten- 
verband wurde am Dienstag am späten Abend 
amtlich mitgeteilt: 

„Auf Grund eingegangener Aufklärungsmel- 
dungen starteten am Dienstag in den Nach- 
mittagsstunden stärkere Einheiten der deut- 
schen Luftwaffe von den neuen Stützpunk- 
ten in Norwegen und Dänemark gegen bri- 
tische Seestreitkräfte. Festgestellt waren in 
der nördlichen Nordsee feindliche Schlacht- 
schiffe, schwere und leichte Kreuzer sowie 
Zerstörer. Nach den bisher eingegangenen 
Funkmeldungen ist als erstes Teilergebnis fest- 
zustellen, dass getroffen worden sind durch 
Bomben schwersten Kalibers zwei Schlacht- 
schiffe durch je drei Volltreffer, zwei schwe- 
re Kreuzer gleichfalls durch schwere Voll- 
treffer. Ein Schiff liegt gestoppt mit schwe- 
rer Schlagseite, ein anderes brennt. Grosse 
Oelflecken bedecken die Wasseroberfläche." 
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A linerra das Falsidades 
Nosso Quadro Negro 

31.a semana 
kt. — A queda do governo de Daladier 

e a escalada de Reynaud, a transformação 
havida no Gabinete londrino, os discursos de 
estadistas britannicos e francezes, as inten- 
ções manifestas da Reuter e da Havas e a 
attitude assumida nestes últimos tempos por 
jornalistas „imparciaes" lideres a soldo das 
potências ocddentaes: tudo isso denuncia que 
os alliados não mais acreditam na possibili- 
dade de poder subjugar a Allemanha pelas 
armas. 

Eis por que resolveram ,,intensificar o blo- 
queio" ou, em outros termos, aggravar a guer- 
ra de esfomeamento contra mulheres e crean- 
ças, bem como a „extensão irrestricta dos 
campos de luta", o que eqüivale dizer, a an- 
gariação de novos soldados para a primeira 
linha, em substituição dos nolonezes e fin- 
landezes definitivamente postos a margem. 

Uma vez, porém, que, os neutros se mos- 
tram, de mez para mez, cada vez menos in- 
clinados a seguir o exemplo dos polonezes e 
finlandezes, tornou-se necessário preparar o 
terreno por via da propaganda, para a „guer- 
ra de bloqueio intensificada". Nessa campa- 
nha, apregoou-se como dever moral a parti- 
cipação dos neutros ao menos da guerra 
do bloqueio movida á Allemanha, tismou-se 
de crime commettido contra a humanidade a 
observanda de uma neutralidade honesta, e, 
finalmente, as potências occidentaes arroga- 
ram a si o direito de „não mais respeitar 
a letra e o espirito das leis internacionaes." 
Sobre isto, o munda é esclarecido satisfator 
riamente, entre outras, por um editorial pu- 
blicado pelo „Sunday Times" londrino 'de 
7. 4., e de forma concreta, pela disseminação 
de minas inglezas nas aguas norueguezas. 

Para fundamentação dessa esdruxula trans- 
formação de todos os valores, rebuscou-se as 
velhas chapas sobre planos de conquista alle- 
mãcs, mesmo officialmente (JVlinisterio de In- 
formações inglez, R. 7-4), e reproduziram- 
se, em série, ,,infracções de leis internacio- 
naes" pelos allemães. E com isso resumi- 
mos a esscncia da guerra das falsidades dos 
alliados correspondente á semana transacta. 
Deve-se admittir, comtudo, que esses leitmo- 
tivs serão mantidos até que também os novos 
governos „activos" de Londres e Paris ve- 
nham a frustrar ante a resistenda dos fracos 
neutros ou ante o contragolpe allemão. 

Num artigo publicado nas columnas do 
jornal italiano „Resto dei Carlino", edição de 
6-4, vem indicado o rumo que os aconteci- 
mentos tinham de tomar. (H. 7-4). Lê-se alli, 
que seria inútil discutir o fundo moral ou 
antes amoral e mesmo immoral do novo 
emprehendimento franco-britannico. Assim co- 
mo as sancções não fizeram, o povo italiano 
curvar-se por occasião da guerra da Abyssi- 
nia, também a Allemanha não recuaria hoje, 
e os paizes neutros que estivessem resolvidos 
a fazer respeitar sua dignidade deveriam tor- 
nar-se cada vez mais „menos neutros" e mais 
,,nâo ociligerantes", seguindo assim' o exem- 
plo da Italia. 

Plano decennal 
para conquistas 

Segundo a Reuter (7-4), o Ministério de 
Informações inglez diffundiu, no domingo 
passado, em cartazes multicores, um plano 
decennal allemão para a conquista da Europa. 
Esse maravilhoso plano a policia tcheque te- 
ria encontrado em 1938 no quartel general 
de Konrad Henlein. Segundo esse plano, a 
Áustria e a Tchecoslovaquia deveriam ser in- 
corporadas em 1938, a Polonia e a Hun- 
gria em 1939, a Yugoslavia e a Bulgaria ,em 
1940, a Dinamarca, a Hollanda, Bélgica, Suis- 
sa, Ukrania e a França septentrional em 
1941, a Escandinavia e Portugal em 1942, 
e a Inglaterra antes de 1948! f — Diz-se em 
Berlim, em face de um tal dislate, que a idéa 
do Ministério de Informações britannico de 
extinguir, dessa forma, a penosa impressão 
deixada pela carta geographica de Reynaud, 
pôde revelar tudo, menos genialidade T.-O., 
7-4). Como devemos estar lembrados, essa 
noticia não foi, em absoluto, a primeira de 
sua especie; foi, comtudo, a primeira que 

■ mereceu a honra de ser divulgada pelo pro- 
prio Ministério de Informações da Inglaterra. 
Talvez esteja estreitamente relacionado com 
isso o facto de ter o chefe da secção es- 
trangeira do referido Ministério, professor 
Carn se visto obrigado a renunciar seu cargo 
ainda na noite do mesmo domingo; mas é 
provável, também, que a noticia sirva, propo- 
sitalmente, para o fim de justificar a nova 
violação cia neutralidade noruegueza pela In- 
glaterra. 

Resposta lasfimavel 

Uma Dublicação feita por Lord Strabolgi 
representa um parallelo digno dessa tentativa 
de desviar a attenção do mundo do mappa de 
Reynaud. Em seu livro ,,A Batalha do Rio 
da Prata", o lorde revela, pela reprodiicção 
do diário de umi marujo do ..Admirai _Qraf 
Spee", que — pasme o mundo! — já -em 
21 de agosto de 1939 a Allemanha estava 
„resolvida a fazer a guerra." Diz ainda o 
lorde, que não- tem motivo algum para du- 
vidar da authenticidade do diário (H. 4-4). 
Deixamos-Ihe sua convicção; constatamos, po- 
rém, que ultimamente os inglezes têm apre- 
sentado a Allemanha, com uma frequencia 
por demais ostensiva, coraoi aggressora, e as 
potências occidentaes como aggredidas, dan- 
do ahi, evidentemente, uma cotação por de- 
mais alta á faculdade de esquecer do mundo. 
De resto, esperava-se uma resposta atrapa- 
lhada ao Livro Branco Allemão sobre a Po- 
lonia, mas não uma resposta tão lastimavel. 

A alimentação na Allemanha 

Quando, ha poucos dias, os alliados annun- 
ciaram o aperto do bloqueio applicado á Alle- 
manha, tiveram de incutir aos seus respecti- 
vos povos a tonvicção de que a Allemanha po- 
deria ser subjugada, de facto, pela fome, 
tanto assim que surgiram, pontualmente, em 
nova edição, as noticias já sobejamente co- 
nhecidas sobre a ,,desesperadora situação ali- 
mentar na Allemanha". São ellas divulgadas, 
hoje, como já ha mezes atrás, sobretudo pela 
agencia Havas, especialista em informações 
sobre questões que giram, em' torno do abas- 
tecimento de matérias primas e de productos 
alimentäres na Allemanha. Assoalha essa agen- 
cia, entre outras em 6-4, de sua fonte junto 
á apreciada „fronteira allemã", que a Bohe- 
mia e a Moravía estariam sendo gravemente 
ameaçadas pela fome, e no mesmo dia faz 
com que seu collaborador Oeraud Jouve, era 
Amsterdam, pintasse a situação alimentar alle- 
mã em cores tão negras, que o leitor deveria 
ser assaltado da mais profunda commiseração 
pelos „hunos", se é que estes merecessem 
sua piedade. Pelo quadro pintado por Geraud 
Jouves. o leitor ha de comprehender, que 
Qoering esteja de novo premeditando inn 
,,putsch", afim de pôr um termo á guerra, 
etc. — Seria bom recommendar á Havas, que 
deixe a cargo do governo allemão o cuidado 
em torno da alimentação dos allemães, tsche- 
cos e polonezes. Ora, bem mais merecedoras 
de credito do que o noticiário da Havas te- 
mos, ao lado das informações de fonte offi- 
cial allemã, em todo caso, os innumeros at- 
testados de viajantes imparciaes, de cuja sin- 
ceridade ninguém poderá duvidar. Assim, por 
exemplo, Alexandre Konder disse ao redactor- 
chefe do jornal berlinense ,,B. Z. am Mit- 
tag", ha poucos dias (T.-O., 2-4): „Todas 
essas affirmações referentes a difficuldades 
alim.entares, divulgadas no exterior, com o 
fim de predispor os ânimos) ruem por terra, 
logo que se tenha visitado pessoalmente a 
Allemanha." 

Aviadores allemães 
sobre a Bélgica 

Reproduzimos aqui um telegramma que of- 
ferece um exemplo assaz instructivo sobre o 
processo applicado pela Havas para adulterar 
a verdade, com o fito de desacreditar os 
allemães. O telegramma é reproduzido sob 
o titulo e subtítulo seguintes: „Insistentes vôos 
allemães sobre a Bélgica" — ..Oito -appare- 
Ihos sobrevoaram o territorio no dia 2". 
Reza o respectivo conteúdo: ,,Amsterdam, 4 
(H.) — Os vôos de aviões allemães sobre a 
Bélgica são cada vez mais freqüentes. Um 

communicado official belga publicado no dia 
2 informa que, durante o decorrer daquelle 
dia, oito apparelhos estrangeiros haviam sido 
avistados sobre o territorio nacional, dos qiiaes 
sete eram britannicos e um allemão." — A 
Allemanha respeita a neutralidade também 
dos pequenos Estados que representam um 
espinho nos olhos dos inglezes. Mas, isso não 
importa, a agencia Havas affirma o contra- 
rio. Entretanto, suas provas têm sido, até 
aqui, todas ellas, tão deficientes, quanto a 
presente. 

Dous zeros a mais 

Em 2-4 foi preso em Radom, na Polo- 
nia, o resto de um bando armado constituído 
de cerca de 450 cx-soldados polonezes. Essa 
gente se havia occultado nas florestas, du- 
rante o inverno, de onde assaltava as aldeias 
nas cercanias de Radom. E' este o facto 
(T.-O., 2-4). A agencia Havas, entretanto, 
não se Satisfez com o modesto numero de 
450 guerreiros dispersados. Eis por que se 
apressou em transformar o bando em uma 
tropa de 45.000 homens que lutaram deses- 
peradam.ente contra os allemães. durante sete 
mezes (5-4). Ora, isso soa melhor. Um cor- 
po de tres divisões é algo bem differente 
que apenas poucas centenas de homens que 
assaltam aldeias de camponezes desprotegidas! 

Görins na Bahia 

Em 4-4 aportou a Bahia, segundo a A.M., 
um i/iglez que casualmente se chama Goering. 
Os funccionarios marítimos viram nesse passa- 
geiro o ministro e marechal de campo teuto 
e fizeram com que essa confusão puzesse em 
Aiovimento toda a reportagem maritima dos 
jornaes bahianos. Logo desvendou-se, porém, 
o mysterio, ao ser o ^.ministro" Goering vi- 
sitado no Hotel Palace. O episodio é, po- 
rém, assaz significativo. O que poz em agi- 
tação os reporters foram nada mais nada 
menos que as repetidas e sovadas patranhas 
da Havas e da Reuter sobre crises ministe- 
riaes allemãs, revoltas e cousa parecida. Quan- 
tas e quantas vezes foi citado também Goe- 
ring. E não havia a Havas falado, em 6-4, 
de um levante planejado por Qoering? Os 
funccionarios marítimos e reporters bahianos 
não merecem que se faça escarneo delles. No 
cumprimento do seu dever quotidiano, tor- 
naram-se vicíimas da propaganda de guerra 
estrangeira. Não tardará que não mais se 
lembrarão dessa agitação. Outro tanto succe- 
derá aos povos inglez e francez, que vêm 
sendo illudidos da mesma forma, quando soar 
a hora do despertar. 

Der Lfigenkríeg 

Unser schwarzes Brett 

31. Woche 

kt. — Der Sturz der Regierung Daladier 
und das Emporkommen Raynauds, die Um- 
bildung des Londoner Kabinetts, Reden bri- 
tischer und französischer Staatsmänner, die 
deutlich hervortretenden Absichten von Reu- 
ter und Havas und die Haltung, die füh- 
rende, den Westmächten verschriebene ,,neu- 
trale" Journalisten seit kurzem einnehmen: 
alles das lässt erkennen, dass die Alliierten 
nicht mehr an die Möglichkeit glauben, das 
Deutsche Reich mit der Waffe niederringen 
zui können. 

Deshalb beschlossen und predigten sie die 
„verschärfte Blockade", also zu deutsch den 
Hungerkrieg gegen Frauen und Kinder, und 
die rücksichtslose „Erweiterung der Kriegs- 
schauplätze", was auf deutsch heisst, die Ge- 
winnung von neuen Soldaten für die erste 
Linie, und zwar als Ersatz für die endgül- 
tig ausgeschiedenen Polen und Finnen. 

Da aber die Neutralen von Monat zu Mo- 
nat weniger Neigung zeigen, dem Beispiel 
der Polen und Finnen zu folgen, musste 
der Boden für den „verschärften Blockade- 
krieg" und die „Erweiterung der Kriegs- 
schauplätze" propagandistisch vorbereitet wer- 
den. Das geschah, indem die Teilnahme der 
Neutralen zum mindesten am Hungerkrieg ge- 
gen Deutschland als sittliche Pflicht ausge- 
rufen, indem eine ehrliche Neutrahtät als: 
Verbrechen an der Menschheit angeprangert 
wurde, und schliesslich, indem die West- 
mächte sich das Recht anmassten, den „Wort- 
laut und den Geist internationaler Gesetze 
nicht mehr zu beachten". Darüber klärt un- 
ter anderem ein Leitartikel der Londoner 
^Sunday Times" vom 7. 4. die Welt zur 
Genüge auf (R., 7. 4.), ebenso wie die eng- 
lische Minensperre in norwegischen Gewäs- 
sern. 

Zur Begründung dieser recht befremdlichen 
Umwertung aller Werte wurden die alten 
Platten über deutsche Eroberungspläne von 
neuem aufgelegt, auch offiziell (Londonei* In- 
formationsministeriuim, R., 7. 4.), und deut- 
sche „Verletzungen internationaler Gesetze" 
am laufenden Bande hergestellt. Und damit 
ist der Inhalt des alliierten Lügenkripges der 
vergangenen Woche erfasst, wobei allerdings 
anzunehmen ist, dass diese erwähnten Leit- 
motive solange beibehalten werden, bis auch 
die; neuen Kriegspläne der neuen und „tat- 
kräftigeren" Regierungen in London und Pa- 
ris an dem Widerstand der schwachen Neu- 

Irradíações em 

lingua poríugueza 

As irradiações das Emissoras Allemãs de 
Ondas Curtas, Berlim, com antennas dirigidas 
para o Brasil, serão transmittidas diariamente 
pelas estações DJP (11855 klclos — 25,31 m) 
e DJQ (15280 kldos — 19,63 m). Estas irra- 
diações realizadas todos os dias das 18,50 ás 
23 horas (hora local), em lingua portugueza, 
apresentarão como de costume dois serviços 
noticiosos de ultima hora, o primeiro ás 20 e 
o segundo ás 22 horas. 

Alem das transmissoras acima mencionadas, 
irradiam mais outras tres emissoras allemãs com 
antennas dirigidas para a America do Sul. 
t stas irradiações sao feitas em lingua hespanhola. 
A seguir os prefixos, ondas e horários das 

referidas emissoras: (hora local) 
DJE — 17760 klclos — 16,89 metros — 

das 8,00 ás 10,15 horas 
DJW — 9650 kldos — 31 09 metros — 

das 18,50 ás 1,00 hora 
DZC — 10290 kldos — 29.15 metros — 

das 18,50 ás 1,00 hora 

tralen oder an dem deutschen Qegenschlag 
gescheitert sein werden. 

Welchen Lauf die Dinge nehmen mussten, 
erschien bereits am 6. 4. in einem Artikel 
der italienischen Zeitung ,,Resto dei Car- 
lino" angedeutet. (H., 7. 4.) Da hiess es, 
es sei zwecklos, über den moralischen oder 
vielmehr morallosen oder unmoralischen Kern 
des neuen englisch-französischen Unternehmens 
zu sprechen. Ebensowenig, wie Italien wäh- 
rend des Abessinienkrieges sich vor den 
„Sanktionen" derselben Mächte gebeugt ha- 
be, werde aber Deutschland heute weichen, 
und die neutralen Länder, die ihre Würde 
zu wahren entschlossen seien, würden immer 
„weniger neutral" und immer ,,mehr nicht- 
kriegführend" werden müssen und damit dem 
Beispiel des faschistischen Italien folgen. 

Jehnjohcesplon ffir Eroberungen 

Nach Reuter (7. 4.) verbreitete das eng- 
lische Informationsministerium am Sonntag in 
bunten Plakaten einen deutschen Zehnjahres- 
plan zur Eroberung Europas. Diesen wun- 
dervollen Plan soll die tschechische Polizei 
1938 im Hauptquartier Konrad Henleins auf- 
gefunden haben. Nach ihm sollten Oester- 
reich und die Tschecho-Slowakei 1938 ein- 
verleibt werden, Polen und Ungarn 1939, 
Südslawien und Bulgarien 1940, Dänemark, 
Holland, Belgien, die Schweiz, die Ukraine 
und Nordfrankreich 1941, Skandinavien und 
Portugal 1942 und England vor 1948! — 
In Berlin erklärte man angesichts dieser Lei- 
stung, dass der Einfall des britischen Mini- 
steriums, auf solche Weise den peinlichen 
Eindruck der Karte Reynauds zu verwischen, 
alles andere als geistreich sei (T.-O., 7. 4.). 
Wie erinnerlich, ist diese Nachricht durch- 
aus nicht die erste, der die Ehre widerfuhr, 
vom englischen Informationsministerium 
höchstselbst verbreitet zu werden. Vielleicht 
hängt damit zusammen, dass noch am Sonn- 
tagabend der Leiter der Auslandsabteilung 
desselben Ministeriums, Professor Carr, sein 
Amt niedergelegt hat, vielleicht dient sie 
aber auch bewusst dem Zweck, den neuen 
Bruch der norwegischen Neutralität durch 
England zu rechtfertigen. 

ßlaglidie BnttDovt 

Eine Parallele zu diesem Versuch, die Auf- 
merksamkeit von der Karte Reynauds abzu- 
lenken, stellt eine Veröffentlichung von Lord 
Strabolgi dar. In seinem Buch ,,Die Schlacht 
am La Plata" enthüllt der Lord durch die 
Wiedergabe des Tagebuches eines Matrosen 
von „Admirai Graf Spee", dass — man stau- 

ne! — Deutschland schon am 21. August 
1939 „entschlossen war, den Krieg zu füh- 
ren". Der Lord glaubt keinen Grund zum 
Zweifel an der Echtheit des Tagebuches zu 
haben (H., 4. 4.). Wir lassen ihm den Glau- 
ben, stellen aber fest, dass die Engländer 
in letzter Zeit auffallend oft das Reich als 
den Angreifer und die Westmächte als die 
Angegriffenen hinstellen, wobei sie die Ver- 
gesslichkeit der Welt offenbar zu hoch in 
Anschlag bringen. Im übrigen hatte man auf 
das Deutsche Weissbuch über Polen wohl 
eine verlegene Antwort erwartet, aber nicht 
eine so klägliche. 

Die Ccnöhcung im Reidi 

Als die Alliierten vor kurzem die ver- 
schärfte Blockade verkündeten, mussten sie 
ihren Völkern auch die Ueberzeugung bei- 
bringen, dass Deutschland wirklich durch den 
Hunger zu überwinden sei, und pünktlich 
erschienen die sattsam bekannten Nachrichten 
über die „verzweifelte Ernährungslage im 
Reich" in neuer Aufmachung. Sie werden 
heute schon vor Monaten vor allem von der 
Spezialistin in deutschen Rohstoff- und Er- 
nährungsfragen, der Havas, verbreitet. Diese 
Agentur weiss u. a. am 6. 4. von der be- 
liebten „deutschen Grenze" zu melden, dass 
Böhmen und Mähren schwer vom Hunger 
bedroht seien, und lässt ihren Mitarbeiter 
Geraud Jouve in Amsterdam am selben Tage 
die deutsche Ernährungslage in so schwar- 
zen Farben malen, dass den Leser ein Mit- 
leid ergreifen müsste, wenn er mit den „Hun- 
nen" überhaupt Mitleid haben könnte. Der 
Leser wird nach Oerau'd Jouves Malereien 
auch verstehen, dass Göring wieder einen 
Putsch plant, um dem Krieg ein Ende zu 
bereiten usw. — Es dürfte sich für Havas 
empfehlen, der zuständigen deutschen Regie- 
rung die Sorge um die Ernährung der Deut- 
schen, Tschechen und Polen zu überlassen. 
Glaubwürdiger als Havas-Berichte erscheinen 
hier neben den amtlichen deutschen Anga- 
ben jedenfalls die zahlreichen Aussagen von 
neutralen Reisenden, deren Aufrichtigkeit nie- 
mand bezweifelt. So sagte Alexanare Konder 
z. B. dem Hauptschriftleiter der ,,B. Z. am 
Mittag" erst vor kurzem (T.-O., 2. 4.): ,,Alle 
diese Behauptungen (die im Ausland über 
Ernährungsschwierigkeiten zum Zweck der 
Stimmungsmache verbreitet werden) fallen um, 
sobald man nur einmal persönlich Deutsch- 
land besucht." 

Deutfdie $liegec fibec Belgien 

Ein lehrreiches Beispiel für die Art und 
Weise, wie Havas Tatsachen verdreht, um 
den Deutschen etwas anzuhängen, bietet fol- 
gendes Telegramm mit der Ueberschrift: 
„Dauernd deutsche Flieger über Belgien. 
Acht Flugzeuge überfliegen das Land am 
2. April." Der ungekürzte Text lautet: „Am- 
sterdam, 4. (H) — Die Flüge deutscher Flug- 
zeuge über Belgien werden immer häufiger. 
Eine amtliche belgische Mitteilung, die am 
2. April erschien, gibt bekannt, dass im Ver- 
lauf dieses Tages acht ausländische Flugzeuge 
über belgischem Gebiet gesichtet worden sind, 
sieben britische und ein deutsches." — 
Deutschland achtet die Neutralität auch der 
kleinen Staaten, die den Engländern ein Dorn 
im Auge ist. Doch das tut nichts, die Agen- 
tur Havas behauptet das Gegenteil. Aber 
ihre Beweise waren bisher allesamt ebenso 
mangelhaft wie der vorliegende. 

^me'i nullen }u uiel 

Am 2. 4. wurde bei Radom in Polen der 
Rest einer bewaffneten Bande gefangen, die 
aus ungefähr 450 ehemaligen polnischen Sol- 
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daten bestanden hat. Diese Leute hatten sich 
den Winter hindurch in den Wäldern verbor- 
gen und Ueberfälle auf die Dörfer bei Ra- 
dom durchgeführt. Soweit der Tatbestand 
(T.-O., 2. 4.). Der Havas-Agentur genügte 
die bescheidene Zahl von 450 versprengten 
Kriegern nicht. Sie machte deshalb flugs eine 
Truppe von 45.000 Mann daraus, die sie- 
ben Monate lang verzweifelt gegen die Deut- 
schen kämpfte. (5. 4.) So etwas sieht besser 
aus. Ein drei Divisionen starkes Korps ist 
etwas anderes, als einige Hundert Mann, die 
unbeschützte Bauerndörfer überfallen! 

Goring in Bohia 

Traf da, nach A. M. vom 4. 4., ein Eng- 
länder in Bahia ein, der zufällig Ooering 
heisst. Hafenbeamte sahen in ihm den deut- 
schen Minister und Feldmarschall und be- 
wirkten durch diese Verwechslung, dass die 

Berichterstatter aller Zeitungen von Bahia in 
Bewegung gerieten. Des Pudels Kern wur- 
de zwar bald erkannt, als man den Mini- 
ster Ooering im Hotel Palace besuchte. Der 
Fall ist aber darüber hinaus bezeichnend: 
was die Reporter in Bewegung brachte, war 
letzten Endes die stets wiederholte Lüge von 
Havas und Reuter über deutsche Minister- 
krisen, Revolten und dergleichen. Wie oft 
wurde dabei nicht auch Qöring erwähnt, und 
berichtete nicht Havas wieder am 6. 4. über 
einen von Qöring geplanten Putsch! Unsere 
Hafenbeamten und Reporter in Bahia darf 
also dabei kein Spott treffen. Sie sind bei 
der Erfüllung ihrer täglichen Pflicht ein Op- 
fer ausländischer Kriegspropaganda geworden 
und werden die kleine Aufregung bald ver- 
gessen haben. Anders aber wird es dem 
englischen und französischen Volk nicht er- 
gehen, das ebenso getäuscht wird, wenn die 
Stunde des Erwachens kommt. 

lEßic^tigfte bei; 
3(ud betn Scan3ocean=^tcnfi (Slgencio SItemä) 

Berlin, 3. — Nach Feststellung zuständiger 
Kreise der Reichshauptstadt hat die letzte 
Rede Chamberlains vor dem Unterhaus die 
eindeutige Absicht Britanniens enthüllt, ge- 
gen die Neutralen und ihren Handel mit 
Deutschland Sanktionen zu ergreifen, um sie 
der Blockade dienstbar zu machen. Die Neu- 
tralen würden, falls sie sich nicht fügen, 
keine lebenswichtigen Produkte mehr erhal- 
ten, die sie bisher auä dem englischen Welt- 
reich erwarben. Die Briten erklären also, so 
wird in Berlin betont, ganz Europa den Han- 
delskrieg und besitzen die Unverschämtheit, 
durch den Mund ihres Regierungschefs von 
einer Achtung der Rechte der Neutralen zu 
sprechen. Nicht das Reich drohe mit einem 
Einfall in die skandinavischen Länder, son- 
dern die Westmächte hetzen seit Ausbruch des 
Krieges unaufhörlich in den nordischen Staa- 
ten, weil sie die Hoffnung auf eine Auswei- 
tung des Kriegsschauplatzes noch immer nicht 
aufgegeben haben. 

Amsterdam, 3. — Nach Meldungen aus 
Rhodesien (Südafrika) kam es dort zwischen 
streikend'en Bergarbeitern und der Polizei zu' 
schweren Zusammenstössen. Erst nachdem 
drei Kompanien britischer Soldaten zu Hilfe 
gerufen wurden und auf die Eingeborenen 
das Feuer eröffneten, konnte die Ruhe wie- 
der hergestellt werden. 14 Arbeiter wurden 
getötet und 30 verletzt. 

Genf, 3. — Die schweizer Presse fühlt 
sich von der Kampfansage Englands an die 
Neutralen selbst getroffen. Der Hauptschrift- 
leiter der „Basler Nachrichten" schreibt zur 
Chamberlain-Rede, dass die Neutralen durch 
dieselbe vor die Wahl der Handelsbeziehun- 
gen zu Frankreich und England oder m 
Deutschland gestellt seien. In England handle 
man so, als ob die Neutralen die Schuld ■ 
am Kriege hätten. Dabei sei dieser ein „rein 
interalliiertes Volksfest". Der tapfere Schwei- 
zer fragt zum Schluss, ob England und Frank- 
reich ein Recht hätten, die Lieferungen neu- 
traler Länder an andere neutrale Staaten zu 
verhindern. 

Washington, 3. — Staatssekretär Hull rich- 
tete an den Kongressabgeordneten Hamilton 
Fish ein Schreiben, in welchem er dessen 
Antrag auf Verlängerung des Urlaubs des 
Botschafters Bullitt ablehnt. Abgeordneter Fish 
hatte an die USA-Regierung die Aufforde- 
rung gerichtet, ihren Pariser Botschafter an- 
gesichts der Enthüllungen des Deutschen 
Weissbuches durch einen besonderen Untersu- 
chungsausschuss vernehmen zu lassen. Hull 
begründete seine Antwort, dass die Zurück- 
weisung der Bullitt zur Last gelegten Aeus- 
serungen genüge. 

Münthen, 4. — Der deutsche Dichter Jo- 
seph Ponten ist im Alter von 56 Jahren plötz- 
lich gestorben. Ponten, der vor einigen Jah- 
ren mit dem rheinischen Literaturpreis so- 
wie mit dem Literaturpreis der Stadt Mün- 
chen ausgezeichnet worden war, arbeitete an 
seinem grossen Romanwerk ,,Volk auf dem 
Wege", eine Schilderung des Schicksals al- 
ler Deutschen, die jemals aus Deutschland 
in die weite Welt hinauswanderten. Der Be- 
ginn dieses Romanwerkes behandelte den 
Schicksalsweg der Russlanddeutschen, deren 
Spuren Ponten auch in Südamerika, beson- 
ders in Brasilien, auf einer vor mehreren 
Jahren durchgeführten Reise folgte. 

Brüssel, 4. — Der französische Minister- 
präsident Reynaud hielt eine Rundfunkrede 
in englischer Sprache, die auch nach den 
USA übertragen wurde. Er sagte, dass die 
Neutralen „nur aus Angst" Deutschland un- 
terstützten, dessen Niederlage sie in Wirk- 

lichkeit wünschten. Die Alliierten würden die- 
se Entschlusslosigkeit der neutralen Staaten 
schon richtig einschätzen. Nachdem Reynaud 
die Zusammenarbeit mit England lobte und 
den „Totalfrieden" betonte, den man ein- 
mal absehliessen wolle, schloss er mit den 
pathetischen Worten, dass die Welt erst schön 
sein werde, wenn „die gerechte Sache der 
Alliierten" den Sieg errungen hätte... 

^te Haltung beê ÍHeic^eê gegenübet; 
bctt 9le«tralett 

Berlin, 4. — Nach amtlicher Mitteilung aus 
Berlin wird dort die Umbildung des briti- 
schen Kabinetts lediglich als „das Bekennt- 
nis zum Programm Churchills, zu seinen Zie- 
len und zu seinen Methoden" angesehen. Der 
Churchillismus will die Aushungerung Deutsch- 
lands, die gewaltsame Pressung der Neutra- 
len zur Teilnahme an diesem Kriege auf eng- 
lischer Seite oder aber zur willenlosen Dul- 
dung der englischen Kriegsmassnahmen in 
ihrem Gebiet. Der deutsche Standpunkt hier- 
zu ist klar: die Neutralen wissen selbst, so 
sagte der Sprecher des Auswärtigen Amtes 
einem ausländischen Pressevertreter, wie wir 
über den Begriff, den Inhalt und die Ver- 
pflichtung „Neutralität" denken. Es wäre eine 
Beleidigung der neutralen Staaten, wenn wir 
ihnen erst sagen müssten, was mit Neutra- 
lität vereinbar ist und was unneutral ist. Da- 
rüber gibt es keinen Zweifel. Alle Ereignisse, 
die etwa eintreten werden, lassen sich da- 
her ohne jede Schwierigkeit beurteilen. 

Amsterdam, 4. — Die Umbildung der Re- 
gierung Chamberlain wurde in England selbst 
als ein notwendiges Uebel hingenommen. Die 
„Times" erklären, dass die neue Minister- 
liste nicht gerade eine grosse Begeisterung 
auslöst. Es erscheine alles wie ein „Vettern- 
spiel". Besonders die Ernennung von Sir Sa- 
muel Hoare zum Luftfahrtminister wird scharf 
kritisiert. Dieser würde sich sowieso, meint 
man, dem Willen Churchills beugen müssen. 
„Daily Herald" greift Chamberlain an, weil 
er keinen tiefgreifenden Neubau seiner Re- 
gierung vorgenommen habe. Die übrige Pres- 
se betont, dass der Premier angesichts der 
Opposition der Arbeiterpartei notgedrungen 
wieder auf alte Männer der konservativen 
Partei zurückgreifen musste. 

Amsterdam, 4. — Die Londoner Regierung 
hat eine amtliche britische Aussenhandelsge- 
sellschaft gegründet, die sich ,,English Com- 
mercial Corporation Limited" betitelt und 
den Zweck hat, in Südosteuropa, auf dem 
Balkan und im Nahen Osten alle Produkte 
der Neutralen aufzukaufen, die sonst nach 
Deutschland gehen. Das Betriebskapital wur- 
de vom britischen Schatzamt zur Verfügung 
gestellt. 

Berlin, 4. — Die polnische Bevölkerung 
Warschaus veranstaltete in mehreren Stadt- 
teilen judenfeindliche Kundgebungen, die sich 
besonders gegen die Geschäfte der Hebräer 
richteten. Die Polen waren über die Juden 
äusserst empört, da diese zahlreiche Lebens- 
mittel unter der Hand zu unerschwinglichen 
Wucherpreisen verkauften. 

Lissabon, 5. — Ein 8000 Tonnen grosser 
französischer Tanker wurde in schwerbeschä- 
digtem Zustand ohne Besatzung von einem 
portugiesischen Dampfer auf dem Atlantik 
zwischen den Azoren und Madeira angetrof- 
fen. 

Rom, 5. — In der italienischen Hauptstadt 
fand die Welturaufführung des deutschen Films 
„Die Feuertaufe" statt, der den Einsatz der 
deutschen Luftwaffe im polnischen Feldzug 
zeigt. Der deutsche Botschafter von Macken- 
sen hatte zu dieser Aufführung 500 leitende 
Persönlichkeiten Italiens eingeladen; unter 
ihnen sah man auch den Aussenminister Graf 
Ciano. Der Film hinterliess bei allen Anwe- 
senden den stärksten Eindruck. 

Bukarest, 5. — Im Hinblick auf die het- 
zerische Propaganda der Westmächte veröf- 

fentlichen alle rumänischen Zeitungen Artikel 
über die ausländische Propaganda. 

bcê OBettommanboé bcr 
ãíBeQvntac^t übet btc 31. Ärtcgöwocfie 

Berlin, 6. — ,,Das Aussehen der französi- 
schen Front hat sich nicht verändert. Beide 
Seiten benutzten das gute Wetter dazu, Ge- 
fangene zu machen, was sie durch Fallen 
und Hinterhalte aller Art anstrebten. Das 
Niemandsland zwischen den beiden Linien ist 
der Schauplatz eines Kleinkrieges, bei wel- 
chem persönliches Geschick, Erfindungsgabe 
und List besonders hervortreten. — Die Ar- 
tillerietätigkeit war stärker als in dor vor- 
hergehenden Woche. 

Die Zahl der Luftkämpfe, vor allem zwi- 
schen Jagdflugzeugen, hat zugenommen. Der 
grösste Kampf fand am 31. März statt, als 
südlich Saarbrücken sieben französische Ma- 
schinen abgeschossen wurden. In einem Kampf 
am 2. wurden drei feindliche Flugzeuge ab- 
geschossen. Im Laufe dieser Woche konnten 
die deutschen Flieger siebzehn feindliche Ma- 
schinen zur Strecke bringen, während andere 
von der Flak heruntergeholt wurden. Doch 
auch die deutsche Fliegerei hat Verluste ge- 
habt, vor allem über See bei ihren Unter- 
nehmungen gegen England. Insgesamt gin- 
gen zehn Maschinen verloren, von denen drei 
auf hoher See niedergehen mussten. Die Be- 
satzung eines dieser Flugzeuge wurde durch 
ein Unterseeboot gerettet, eine andere durch 
ein zweites Flugzeug, das neben dem beschä- 
digten anwasserte und nach Uebernahme der 
Besatzung erneut aufstieg. Während der ver- 
gangenen Woche waren die deutschen Luft- 
streitkräfte an der englischen Küste und über 
den Shetland- und Orkney-Inseln sehr tätig. 
Einige Maschinen kamen bis auf 60 Grad 
nördlicher Breite, den englischen Flugzeugen 
trotzend, die auf diesen Inseln ihre Stütz- 
punkte haben. 

Insgesamt fanden vier Luftoperationen statt. 
'Am 28. März griff die deutsche Fliegerei 
eine Gruppe bewaffneter Schiffe bei den Shet- 
land-Inseln an, versenkte sechs und setzte 
ein weiteres in Brand. Ausserdem wurde eini 
kleines Fahrzeug versenkt, das sie begleitete. 
!Am 30. März drangen die deutschen Luft- 
streitkräfte über englische Gewässer ein und 
entdeckten eine Dampfergruppe nördlich von 
Flamborough. Ein Kreuzer wurde schwer be- 
schädigt, ein Handelsdampfer versenkt. Am 
2. April wurde die englische Flottenbasis 
Scapa Flow angegriffen und einige Kriegs- 
schiffe beschädigt. Am 3. April abends grif- 
fen die deutschen Flugzeuge in der Nordsee 
in englischen Gewässern eine Reihe im Ge- 
leitzuge fahrender Schiffe an, versenkten ein 
Torpedoboot, beschädigten drei Vorpostenboo- 
te und drei Handelsschiffe mit 7000 Tonnen 
schwer und setzten einen Frachtdampfer von 
5000 Tonnen in Brand; drei Dampfer mit 
insgesamt 17.000 Tonnen erlitten Teilbeschä- 
diigungen. 

Wie es scheint, hat der Schwerpunkt der 
Operationen sich in die dritte Dimension ver- 
lagert, wo die Luftwaffe entscheidet, wie sich 
an der französischen und englischen Front 
beobachten lässt. In dieser Woche sind die 
feindlichen Flugzeuge nur zweimal über der 
deutschen Nordwestküste geflogen. Die Eng- 
länder versuchten einen Luftangriff auf eine 
westlich Sylt ankernde Gruppe Vorposten- 
boote und warfen 25 Bomben ab, die nicht 
trafen. 

Berlin, 6. — Der Führer und Befehlshaber 
der Wehrmacht hat dem Kommandanten des 
bekannten „Löwen-Geschwaders" das Ritter- 
kreuz zum Eisernen Kreuz verliehen. Oberst 
Fuchs erhielt diese höchste Auszeichnung in 
Anerkennung der hervorragenden Kampflei- 
stungen seines Geschwaders im Angriff und 
in der Abwehr der britischen Luftwaffe und 
Seestreitkräfte. 

Rom, 6. — In Italien ist durch ein beson- 
deres Gesetz soeben ein Oberster Verteidi- 
gungsapparat geschaffen worden, dessen Vor- 

sitz der Duce übernommen hat. Ein zweites 
Gesetz verfügt die Organisation und Mobi- 
lisation der gesamten Zivilbevölkerung im 
Kriegsfalle. 

Rom, 6. — Italien wird in nächster Zeit 
die beiden modernisierten Schlachtschiffe „An- 
drea Doria" Und „Caio Duilio'' in Dienst 
stellen. Es verfügt dann zusammen mit den 
Schlachtschiffen „Giulio Cesare"' und ,,Conte 
di Cavour" über vier Einheiten mit insge- 
samt 100.000 Tonnen, die mit der allermo- 
dernsten Artillerie ausgerüstet sind. 

„aiötr finb bcveit" 

Berlin, 7. — Unter dieser Ueberschrift stellt 
der „Völkische Beobachter" in seinem Leit- 
artikel am Sonntag fest, dass nunmehr der 
zweite Hauptabschnitt des Krieges bevorste- 
he. Mit dem Eispanzer dieses ausserordentli- 
chen Winters sei auch die trügerische drük- 
kende Ruhe gewichen, die lange Monate hin- 
durch auf den Kriegführenden und den Neu- 
tralen lastete. Jetzt seien die Zeitungen al- 
ler Länder voll von wilden Mutmassungen. 
Die deutsche, italienische und russische Pres- 
se habe sich demgegenüber auf die scharfe 
Beobachtung der internationalen Vorgänge be- 
schränkt. Nach wie vor bestimmen die au- 
toritären Mächte das Gesetz des Handelns. 
Vom ersten Kriegstage ab haben England 
und Frankreich durch ihre Blockademethoden 
das Völkerrecht gebeugt und verbogen. „Man- 
cher mag sich in diesen Wochen und Mona- 
ten," so heisst es zum Schluss des amtli- 
chen deutschen Organs, ,,zornig gefragt ha- 
ben, warum die deutsche Kriegsführung auf 
diese unverschämten Herausforderungen nicht 
blitzartig zurückgeschlagen hat. Die Antwort 
liegt nahe: wir denken nicht daran, uns durch 
solche Provokationen ablenken zu lassen und 
damit das Spiel des Gegners zu spieleni Da- 
rauf kann sich aber jeder daheim und im 
Ausland verlassen, nichts ist vergessen. Für 
alles wird die Rechnung präsentiert werden 
zur rechten Stunde und am rechten Ort. 
Deutschland ist bereit. Unsere Köpfe sind 
klar, unsere Muskeln gespannt, unsere Ent- 
schlüsse eisern. 80 Millionen Augenpaare blik- 
ken auf den Führer!" 

Berlin, 7. — Am „Tag der Wehrmacht", 
dem 17. März, spendete das deutsche Volk 
17.600.000 Reichsmark gegenüber 11,7 Mil- 
lionen im Vorjahr. 

Berlin, 7. — 24 britische Vickers-Welling- 
ton-Bomber wurden am heutigen Nachmittag 
von detrtschen Jagdflugzeugen 150 km nörd- 
lich der Insel Sylt zum Kampf gestellt. Zwei 
englische Maschinen wurden abgeschossen, die 
übrigen zur Umkehr gezwungen. 

Amsterdam, 7. — Der britische General- 
stabschef, General Ironside, gab vor Presse- 
vertretern die Unsoldatische Erklärung ab, dass 
er heute noch bei dem Gedanken zittere, was 
wohl passiert wäre, wenn die Deutschen so- 
fort nach Kriegsbeginn angegriffen hätten. 
Ironside bezweifelte dennoch den Kampfwert 
des deutschen Heeres, da dieses seiner Mei- 
nung nach nicht über alte erfahrene Führer, 
sondern nur über junge Generale verfüge. 
Dazu meint die „Berliner Börsenzeitung", dass 
dieser zitternde Qeneralstabschef gewiss noch 
Gelegenheit bekommen werde zu erfahren, 
was deutsche Heerführer, die allerdings jün- 
ger sind als Chamberlain, zu leisten vermö- 
gen. Inzwischen könne er sich bei den nach 
Westeuropa geflohenen polnischen Heerfüh- 
rern erkundigen. — In England selbst haben 
die Erklärungen Ironsides einen ausserordent- 
lich schlechten Eindruck hinterlassen, und das 
Informationsministerium wird wegen Weiter- 
verbreitung seiner Ausführungen wieder ein- 
mal heftig kritisiert. 

Oslo, 7. — Wie der norwegische Aussen- 
minister Dr. Koht mitteilte, hat Norwegen 
bereits 21mal wegen der Verletzung seiner 
Neutralität protestieren müssen. Allein am 21. 
und 22. März hätten englische Zerstörer fünf- 
mal versucht, deutsche Schiffe in den norwe- 
gischen Gewässern zu kapern. 

Oevein Deutfdies ßranhenhous 

®er SSerein S)eittf(i^e§ fíranfen'^au§ Beruft feine bieSjäl^rtge 

Ocöentltdie fjouptoecfammlung 
auf SRontag, ben 15. SIprit 1940, 20 U^r 

in ber ©efeUfc^aft ©etmania, Síua ®Dm ^ofé be a9arro§, ein. 

Sageãorbnung; 
1) SSeriítcrftattung bc§ 3}orftanbe§; 2) Scritfiterftattung be§ SíuffiiítS» 

rate§; 3) ®ntloftung§ettciIung an ben Sorftanb; 4) bearo. Stgängungä» 
roaÇl für ben SSorftanb unb Sluffid^tSrat; 5) ®trnaige Einträge. 

9Irt. 13 ber ©aliungcn befagt: JJalIâ bic ^ur Sefi^luBfö^iglcit erforberlii^e 9In= 
gal^l Bon SDlitgliebern au ber für bie ©cöffnung ber ^auptoerfammlung feftge= 
festen iStunbe nid^t Dorl&anben ift, §at innerhalb einer i)aIBen ©tunbe eine 
aroeitc ^auptuerfammlung ju tagen, roeld^e unter aEen Ümftänben Bcf(f)Iu^= 
fä^ig ift. ®er Sßorftanb 
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r i n ks: 
Minensuchboote in der Nordsee. Vom Bojen- 
boot aus wird eine ausgelegte Boje mit Boots- 
haken herausgeholt und an der Leine bis 

zum Orundgewicht über Hand eingeholt. 

A' direita: 
Alarme numa casamata na mole occidental! 
Os soldados dirigem-se apressadamente aos 

seus postos. 

Rechts; 
Alarm in einem deutschen Bunker! Die Sol- 
daten gehen im Laufschritt auf ihre Posten 

im Freien. 

Bastou um pé de vento. — A conhecida estatua de Luiz XIV, o rei-sol, havia sido protegida Seccão Allemanha na Feira de Bruxellas. — Ao visitar a Feira de Bruxellas o rei ,Leo- 
„artisticamente" contra ataques aéreos. Bastou, porém, um golpe de vento para que os poldo examinou detidamente e com grande interesse os productos expostos pela Allemanha 

saccos de areia tombassem- para todos os lados. 

Ein Windstoss genügte. ^ Das bekannte Denkmal Ludwig XIV., des Sonnenkönigs, war 
zum Schutz gegen Fliegerangriffe „kunstvoll" verbarrikadiert worden. Ein Windstoss ge- 
nügte aber, und die Sandsäcke purzelten in alle Richtungen. 

Deutsche Abteilung auf der Brüsseler Messe. — Auf seinem Rundgang durch die Brüsseler 
Messe besichtigte König Leopold auch die Abteilung, die Deutschland entsandt hat, mit 

grossem Interesse. 

Die kommende Weltausstellung 1942. — Ein Bild von den Bauarbeiten zur Weltaus- 
stellung, die 1942 in der Hauptstadt des Italienischen Imperiums durchgeführt wird. 

Zwerg und Riese. — Ein Bild vom Berliner Mughaien in Rangsdorf. Das Schnellflugzeug 
Bücker „Jungmann" unter der Ju 90, dem grössten Landflugzeug der Welt. 

A' esquerda: 
Barcas caça-minas na sua ardua tarefa de 

caçar minas no mar do norte. 

A E.-4posiç3o Internacional de 1942. — Illustramos aqui as obras em andamento para a Ex- 
posição Internacional de 1942 na capital do império italiano. 

Gigante e pigmeu. — Esta photographia foi tirada no aeroporto berlinense de Rangsdorf 
O apparelho-escola Buecker ,,Jungmann sob o Ju 90 que é o maior avião terrestre do 

mundo. 

A' esquerda: 
Canhão da infanteria allemã em acção na 

frente occidental. 

Links: 
Feuerndes deutsches Infanterie-Geschütz an 

der Westfront. 

A' direita: 
Uni canhão allemão camouflado em posição 

na frente occidental. 

Rechts: 
Getarnt steht dieses deutsche Geschütz in 

Stellung im Westen. 

C 
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(2. Fortsetzung) 

Ausserdem und m allem musste Bra- 
silien dem Bragança noch ein Schmerzensgeld 
zahléri. Es entspricht zwar internationalen 
Rechtsgrundsätzen, dass bei der Lösung aus 
einem Staatenbund der ausscheidende Teil 
Verpflichtungen der Staatsschuld gegenüber 
hat; es ist aber doch recht fraglich, ob Por- 
tugal von Brasilien, das von ihm jahrhun- 
dertelang ausgebeutet worden war, etwas zu 
fordern hatte. Auch die Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika z. B. haben sich bei 
ihrer Trennung vom englischen Weltreich 
nicht um dessen Schulden gekümmert. Zu- 
sammen mit der Anleihe, die Brasilien vor- 
her in London bei Rothschild aufgenommen 
hatte, ergab das nun eine für die damalige 
Zeit ganz erkleckliche Summe, die jedenfalls 
genügte, das Land bis auf den heutigen Tag 
England zu verpflichten. 

Artikel 3 des Vertrages enthielt das auf 
den ersten Blick befremdliche und überflüs- 
sige Versprechen S. Kaiserlichen JVlajestät, kei- 
ne Vorschläge zur Aufnahme irgendwelcher 
portugiesischer Kolonien in das Kaiserreich an- 
zunehmen. Das vorsichtige Albion wollte aber 
von vornherein jeder JMöglichkeit vorbeugen, 
den Sklavenhandel vielleicht durch Erwerb ei- 
nes auch nur bescheidenen afrikanischen Kü- 

stenstreifens zu einer rein internen Angele- 
genheit Brasiliens zu machen und sich auf 
diese Weise dem auf Portugal ausgeübten 
Druck zu entziehen. Ein solcher Schachzug 
hatte Orossbritannien dem internationalen 
Recht gegenüber in eine noch schwierigere 
Lage gebracht und die Durchführung seiner 
Polizeiaufsicht überflüssiger Aufmerksamkeit 
der Weltöffentlichkeit ausgesetzt. In einer 
amtlichen brasilianischen Veröffentlichung (Ar- 
chivo Diplomático da Independencia) heisSt 
es zu dem Vertrag: „Tatsächlich rief es in 
Brasilien einen peinlichen Eindruck hervor, 
dass Brasilien die Verantwortung für eine 
Anleihe übernehmen musste, die," wie Pe- 
reira Pinto schreibt, ,,aufgenommen wurde, 
um die brasilianische nationale Revolution der 
Unabhängigkeit zu unterdrücken", und zu der 
Oliveira Lima bemerkt: „Der Kauf der Un- 
abhängigkeit für 2 Millionen Pfund Sterhng, 
nachdem sie bereits eine vollzogene und un- 
widerrufliche Tatsache darstellte, vVar ein 
Brandmal, von dem die Monarchie in Brasi- 
lien berechtigter- oder unberechtigterweise sich 
nicht befreien konnte und dessen Erinnerung 
den Thron bis zu seinen letzten Tagen be- 
schattete." 

Bei Oliveira Lima lesen wir: 

„England, das nichts Geringeres als die Führung auf der 

Erdkugel anstrebte. 

die es recht betrachtet mit dem Sturze Na- 
poleons erreicht hatte, und das auf der west- 
lichen Halbkugel ein ausgedehntes und ver- 
heissungsvolles Gewinnfeld entdeckte, erkann- 
te zuerst, ein Bund der neuen Nationalitäten, 
die sich herausbildeten, wurde im Falle sei- 
ner Verwirklichung vollständig seinen frühe- 
ren Kolonien, zusammengeschlossen in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, zum 
Vorteil gereichen. Es eilte also, aus den 
Sympathien, welche es in den spanischen Ko- 
lonien zu wecken gewUsst hatte, Vorteil zu 
ziehen; ebenso würde sich auch die portu- 
giesische Kolonie nicht unzugänglich verhal- 
ten, wenn ihr irgendeine Unterstützung ge- 
währt würde. Unter diesen Umständen vv^ar 
die britische Neutralität eine Fiktion: in der 
Tat war die englische Regierung aktiv in- 
teressiert. England wünschte nicht mit einem 
einigen Kontinent zu ringen; ehe es viel- 
mehr dazu kommen sollte, hoffte es, in den 
amerikanischen Geschäften seine Mitwirkung 
und, wenn möglich, seine Vormachtstellung 
gesichert zu haben. Dazu war ihm die bra- 
silianische Freundschaft unentbehrlich, wie 
auch Brasilien seinerseits die englische Mit- 
arbeit wichtig war." 

Im Oktober desselben Jahres (1825) schloss 
Mr. Stuart für seine eigene Regierung mit 
Brasilien einen „Freundschafts-, Schiffahrts- 
und Handelsvertrag" ab zugleich mit einer 
„Konvention über die Abschaffung des Skla- 
venhandels". Der Vertrag wurde aber von 
England nicht ratifiziert, hatte doch Stuart 
in die Abschaffung eines der entwürdigend- 
sten Vorrechte aus der portugiesischen Erb- 
schaft, in die Aufhebung eigener englischer 
Gerichtsbarkeit, eingewilligt und Zugeständ- 
nisse in der Frage des Rechtes der Durch- 
suchung in Kriegszeiten gemacht. Der Schot- 
te Qordon erschien nun in Rio, ein Bruder 
des Lord Aberdeen (mit dem wir uns als 

Vater des Bill Aberdeen noch zu beschäfti- 
gen haben werden) einen neuen Vertrag ab- 
zuschliiessen, was auch 1826 erfolgte. Die- 
ses Dokument bildet ein würdiges Seiten- 
stück zu dem Vertrag von 1810. Es bestimmt 
u. a., dass drei Jahre nach seiner Ratifika- 
tion es keinem Untertan des brasilianischen 
Kaiserreiches auf keine Weise Und unter kei- 
nerlei Vorwänden mehr gestattet sei, den 
Sklavenhandel auszuüben. Die Weiterführung 
des Handels nach diesem Zeitpunkt würde als 
Piraterie angesehen und behandelt werden. 

Mit der Gleichsetzung von Sklavenhandel und 
Piraterie war ein alter enghscher Wunsch 
erfüllt und seiner Flotte uneingeschränkte Po- 
lizeigewalt eingeräumt. Das Recht zum An- 
halten und Aufbringen verdächtiger Schiffe 
wurde erneuert. 

Das England von Portugal zugebilligte Recht 
auf Kontrolle der Schiffe war für Grossbri- 
tannien eine wertvolle Hinterlassenschaft des 
auseinanderfallenden Reiches und der Aus- 
gangspunkt für all« Bestrebungen, das junge 
Kaiserreich mehr und mehr seinem Einflüsse 
zu unterwerfen, wenn es erst einmal gelang, 
das Negerproblem in die Verträge einzuschhes- 
sen. Diese Afrikanerfrage würde dann einer 
Schraube gleichkommen, die nach Bedarf und 
Belieben angezogen werden kann, ein unfehl- 
bares Druckmittel, Die lächerlich karg be- 
messene Frist von drei Jahren zeigt das un- 
verhüllt. Die brasilianische Regierung sträub- 
te sich vergeblich mit tausenderlei berechtig- 
ten Einwänden und Hinweisen. Der zeitge- 
nössische,^ in Brasilien lebende Engländer John 
Armitage schreibt in seiner wenig später er- 
schienenen Geschichte Brasiliens auch naiv 
oder zynisch: „Die brasilianische Regierung 
hatte sich seit langer Zeit verpflichtet, diese 
Massnahme (Unterbindung des Sklavenhan- 
dels) anzunehmen, und 

da S. Britische Majestät drohte, Gewalt anzuwenden, 

wenn die Zusicherungen in dieser Angele- 
genheit nicht verwirklicht würden, unterzeich- 
nete der Kaiser dieses Abkommen am 23. 
November, während der Ferien der Kammern." 

Einem in sich noch wenig gefestigten Staats- 
wesen wie Brasilien, einem Land mit sei- 
ner gewaltigen Küstenausdehnung, dem es in 
vielen Gebieten noch an zuverlässigen Agen- 
ten zur Durchführung seiner Absichten fehl- 
te, das über keine geschulte und disziplinierte 
Polizeitruppe verfügte, dem keine auch nur 
annähernd ausreichende Kriegsflotte zur Kon- 
trolle seiner Küsten zur Verfügung stand, 
dessen ungeheure Räume noch menschenleer 
waren, dem es an genügend Arbeitskräften 
für seine ausgedehnten Pflanzungen gebrach, 
das einfach, selbst wenn es ernstlich wollte, 
auf Jahrzehnte hinaus noch die Einfuhr von 
schwarzen Arbeitskräften nicht entbehren konn- 
te, war es schlechthin unmöglich, in bloss 
drei Jahren den Sklavenhandel zu unterbin- 

ge nach schwarzen Arbeitskräften auslösen, 
das Verbot der Einfuhr zu einer Abdrosse- 
lung der brasilianischen Produktion, zu Bra- 
siliens Ausschaltung als Konkurrent auf dem 
Weitmarkt, zu einer Aufgabe und Verwilde- 
rung eines beträchtlichen Teiles seiner Pflan- 
zungen, zu wirtschaftlicher Verelendung und 
Abhängigkeit führen musste. Das Problem 
Hess sich auch nicht im Handumdrehen lö- 
sen durch eine behördlich geförderte Mas- 
seneinwanderung weisser Arbeitskräfte, da die- 
se nicht schlankweg den Afrikaner ersetzen 
und an seine Stelle treten konnten, die viel- 
mehr in kleinbäuerlichen Betrieben in Land- 
strichen, in denen die Kultur der bisher wich- 
tigsten Produkte schon rein klimatisch nicht 
möglich war, ansprechendes Wirkungsfeld fan- 
den. Um den Plantagenbetrieb auch ohne die 

■ gewohnte grosse Anzahl von schwarzen Ar- 
beitskräften durchführen zu können, waren 
Verbesserungen, Neuerungen und technische 
Hilfsmittel erforderlich, die einer späteren Zeit 
vorbehalten blieben. Gerade zur Zeit der Ern- 
te heischten die genannten Kulturen eine er- 
höhte Zahl von Hilfskräften, die damals 
durch nichts zu ersetzen waren. Man ver- 
langte also von Brasilien, innerhalb von drei 
Jahren eine wirtschaftliche und soziale Re- 
volution, die Jahrzehnte erforderte, durchzu- 
führen oder wirtschaftlichen Selbstmord zu 
begehen. Der sonst so scharfsichtige und 
äusserst unterrichtete brasilianische Historiker 
J. Pandia Calogeras glaubt an die Aufrich- 
tigkeit der 'englischen vorgeschobenen huma- 
nen Beweggründe und sucht, wie andere bra- 
silianische Verfasser auch, die Festsetzung ei- 
ner so vernichtend kurz bemessenen Frist mit 
dem Hinweis zu erklären, England habe in 
völliger Unkenntnis und Verkennung der bra- 

silianischen Verhältnisse, der wirtschaftlichen 
Struktur und Erfordernisse des Landes ge- 
handelt. Dieses Vertrauen zu der Aufrichtig- 
keit und zu den humanen Bestrebungen ei- 
ner Regierung ehrt die brasilianischen Hi- 
storiker und Schriftsteller, entspricht aber 
nicht den Tatsachen. Es kann nicht von ei- 
ner Unkenntnis, wohl aber von einer Miss- 
achtung, gewoIHen und beabsichtigten Nicht- 
beachtung der tatsächlichen Gegebenheiten die 
Rede sein. Die brasilianischen Diplomaten hat- 
ten sich müde geredet und geschrieben, um 
ein Einsehen zu finden; England verfügte 
über genug Vertrauensmänner im Lande, ge- 
naue Kenner der tatsächlichen Verhältnisse, 
und es hatte in verschiedenen eigenen Kolo- 
nien schon ähnliche Erfahrungen wie Brasi- 
lien gesammelt. Als die Sklavenfrage im Lau- 
fe der nächsten zwei Jahrzehnte zu immer 
neuen Demütigungen führte, versuchte Bra- 
silien durch eine unendliche Reihe von Gut- 
achten, Denkschriften und Vorstellungen Ver- 
ständnis und Entgegenkommen auszulösen; es 
wurde fast niemals auch nur einer Antwort 
gewürdigt, nur die erwähnte Schraube zog 
man bei solchen Gelegenheiten wieder einmal 
an. 

Auch in einem anderen wichtigen Punkt 
hatte England einen vollständigen Sieg da- 
vongetragen: in der Beibehaltung der Con- 
servatória, der englischen Gerichtsbarkeit, die 
durch den 1825 abgeschlossenen, von Gross- 
britannien aber nicht ratifizierten Vertrag als 
der Verfassung des Kaiserreiches widerspre- 
chend abgeschafft worden war. Gordon hatte 
man in seinen Weisungen ausdrücklich an- 
befohlen, in dieser für den englischen Han- 
del so wichtigen Frage nicht nachzugeben. 
Kein Hinweis auf die Verfassung half. Der 
Brite verstand sich schliesslich lediglich da- 
zu, einer Auflösung der Conservatória zuzu- 
stimmen, „sobald ein genügender Ersatz ge- 
schaffen sei, der gleichfalls den Personen 
und dem 'Besitz der Untertanen S. Britischen 
Majestät Schutz gewährleiste." Als 1832 der 
Codigo do Processo Criminal in Kraft trat, 
war der im Vertrage vorgesehene Zeitpunkt 
der Abschaffung der Conservatória gekommen. 

Londons Antwort lautete, es befinde sich im Besitze eines 
Privilegs und beabsichtige nicht, es aus der Hand zu geben. 

den. Um diese Zeit (1818) wurde die Seelen- 
zahl Brasiliens mit nicht ganz 4 Millionen an- 
gegeben, darunter 1 Million Weisse und 2 
iVlillionen Sklaven; der Rest setzte sich zu 
mehr als der Hälfte aus freien Negern und 
Mulatten zusammen. Die wichtigsten Produkte 
der brasilianischen Ausfuhr waren noch ge- 
gen Ende der Laufzeit des Vertrages, um 
1840, sowohl mengen- als auch wertmässig, 
folgende (wertmässig kommt lediglich Kaut- 
schuk vor Mate): Kaffee, Zucker, Baumwol- 
le, Häute, Tabak, Kakao, Mate, Kautschuk. 
Von dem Gesamtwert dieser acht Hauptaus- 
fuhrerzeugnisse kamen auf die ersten drei 
allein rund 90 vH. Sie wurden ausschliess- 
lich im Plantagenbau gewonnen. Die Million 
weisser Bevölkerung war in der Hauptsache 
in den Städten und als Besitzer oder Ver- 
walter auf den Pflanzungen zu finden. Es 
ist ohne weiteres verständlich, dass ein Er- 
weitern der Anbauflächen erhöhte Nachfra- 

Calogeras findet auch für diese Forderung 
Englands nach einer Ausnahmestellung unter 
allen Nationen, die den brasilianischen Stolz 
und das brasilianische Ehrempfinden auf das 
Heftigste verletzte, eine Entschuldigung und 
eine Rechtfertigung, die man hören muss. 
Nachdem er darauf aufmerksam macht, dass 
England dieses Privileg in Portugal seit 1450 
geniesse, fährt er fort: „Die fast vierhundert- 
jährige Erfahrung in Lissabon zeigte den 
britischen Käufleuten den geringen Wert der 
portugiesischen Justiz. Von ihr wollten sie 
sich frei machen. Sollte Brasilien, Kind der- 
selben Menschen und ungenügend bekannt, 
eine andere Mentalität und Moral besitzen? 
Nichts berechtigte zu diesem Glauben, und 
deshalb empfahl sich die Vorsichtsmassnahme." 
Zugegeben, dass England die Moral und die 
Justiz Brasiliens nicht hoch einschätzte, so 
ist es aber nie verlegen gewesen, eine nach 
seinem Dafürhalten zweifelhafte Rechtspre- 
chung eines schwachen Landes zur Vernunft 
zu bringen. Und Calogeras scheint sich plötz- 
lich des eben noch geschilderten britischen 
Druckes und Zwanges nicht zu erinnern, 
wenn er fortfährt: „Wir müssen anerkennen, 
dass unleugbar wir die Erneuerer (der Con- 
servatória) waren Und England nur beibehielt, 
was ihm 1450, fast 400 Jahre früher, gege- 
ben wurde." In einer anderen Veröffentli- 
chung, die nicht wie die des Instituto Hist. 
e Geogr. Br. halboffiziellen Charakter hat, 
drückt sich Calogeras im Zusammenhang mit 
der Conservatória weniger vorsichtig aus: 
„Das war eine der Charakteristiken des Ka- 
binettes Palmerston-Aberdeen, in all seinen 
auswärtigen Angelegenheiten. England herrsch- 
te auf dem internationalen Theater durch sei- 
ne Politik, sein Kapital, seine Bereitschaft 
und seine materielle Kraft. Seine Haltung 
gegenüber den führenden Nationen Europas 
war fast unerträglich und um wieviel mehr 
noch bezüglich der blossen geographischen 
Bezeichnung, die das damalige Brasilien dar- 
stellte, ohnmächtig und ohne Ansehen? Es 
verblieg deshalb kein anderes Mittel, als die 
Ablaufszeit des Vertrages abzuwarten und die 
schlechten Zeiten zu ertragen (Formação His- 
tórica do Brasil, S. 212)." Es ist wohl so 
gut wie überflüssig, noch besonders darauf 
hinzuweisen, dass durch den Vertrag auch 
dem englischen Handel Vergünstigungen ein- 
geräumt wurden, welche die brasilianische 
Wirtschaft auf das schwerste schädigten. Ueber 
die Aufnahme in der Deputiertenkammer gibt 
Calogeras folgende Zusammenfassung der 
Einwände: 

„Der Vertrag beeinträchtige die Ehre Und 

Interessen des Landes, seine Würde, Unab- 
hängigkeit und Souveränität; er verletze das 
Grundgesetz des Kaiserreiches, denn er grei- 
fe in die Strafgesetzgebung ein, unterwerfe 
Brasilien der englischen Justiz; vergewaltige 
die Handelsfreiheit; schädige enorm den Han- 
del, weil er billige Arbeitskräfte verbiete; 
mache den schon fast unmöglichen Kampf 
gegen die ausländische Konkurrenz gänzlich 
unmöglich; vernichte die Landwirtschaft, der 
er die Ergänzung von Arbeitern verweigere; 
die Gegenden, in denen nur Neger arbeiten 
und gedeihen könnten, den Weissen durch 
das ungesunde Klima untersagt, würden wie- 
der der Verlassenheit anheimfallen, den Wohl- 
stand vernichtend; er zerstöre die Schiffahrt, 
da er einer Stillegung der gesamten für die 
Sklaveneinfuhr bestimmten Handelsmarine 
gleichkomme, die den grössten Teil der na- 

. tionalen Tonnage erfordere; beschneide die 
öffentlichen Einnahmen, da Einfuhrsrechte un- 
terdrückt würden; war voreilig, da Brasilien 
noch nicht genug Bevölkerung habe, um jene 
Einwanderung abzuweisen; er kam unverhofft, 
da die Kammer bereits ein Projekt zur Lö- . 
sung des Problems mit grosser Einsicht aus- 
arbeite." 

General Brant in London sah schon klar 
und hatte vergeblich gewarnt. Aber aus 
Furcht vor der moralischen Diffamierung, der 
es doch nicht entging, Hess Brasilien sich 
wirtschaftlich knebeln und ausbeuten. Diese 
Anprangerung hätte es nicht so schwer zu 
nehmen brauchen, denn es gab auch damals 
bereits geistig hochstehende, ja selbst ge- 
niale Ausländer, die dem humanen Firlefanz 
Albions keinerlei Wert beilegten. Um nur 
eine Stimme zu hören, sei Goethe zitiert. 
„Während aber die Deutschen sich mit Auf- 
lösung philosophischer Probleme quälen, la- 
chen uns die Engländer mit ihrem grossen 
praktischen Verstände aus und gewinnen die 
Welt. Jedermann kennt ihre Deklamationen 
gegen den Sklavenhandel, und während sie 
uns weismachen wollen, was für humane Ma- 
ximen solchem Verfahren zugrunde liegen, 
entdeckt sich jetzt, dass das wahre Motiv 
ein reales Objekt sei, ohne welches es die 
Engländer bekanntlich nie tun, und welches 
man hätte wissen sollen." 

Der Vertrag sollte 1842 ablaufen; durch 
seine rabulistische Auslegung und Anwendung 
einer höheren, gewöhnlichen Sterblichen nicht 
zugänglichen Arithmetik erreichte Orossbritan- 
nien eine Verlängerung bis 1844, mit der 
sich Brasilien verärgert und empört abfand. 

(Schluss folgt) 
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IMPORT - EXPORT - VERTRETUNGEN 

• Baumaterial, Bleche und Röhren 
• Salz - „BRILHANTE" und ,,THEWICO" 
• Glatter Draht und Stacheldraht — „THEWICO" 
• Sämtliche Düngemittel — besonders „RHENANIA- 

PHOSPHAT" 
• Hydraulische Widder — „JORDÃO" 
• Waagen aller Art — „THEWICO" 
• Eisenbahnmaterial „RÖBEL" 
• Eisenbahnwaggons — „WEGMANN" 
• Eisenbahnersatzteile — „RUHRSTAHL" 
• Lokomotiv-Drchscheiben usw. — „VOEGELE" 
• Lokomotiven, Strassenwalcen usw. — „HENSCHEL" 
• Turbinen und Maschinen für Papierfabrikation—„VOITH" 
• Landwirtschaftliche Maschinen und Traktoren „CASE" 
• Feuerlösch-Geräte — „FLADER", „METZ", 

„THEWICO" usw. 
• Schmieröle und Fette — „GARGOYLE-MOBILOEL" 
• Nivellierungsmaschinen — „ROME" 
• Kräne und Verladeanlagen — „ARDELT" 
• Gefrieranlagen — „FREUNDLICH" 
• Drahtlose Stationen — „LORENZ" 
• Nähmaschinen „PFAFF" 
• Flugzeuge aller Typen 
e Schiffe jeder Art — „HOWALDT" 
o Autoreifen und Schläuche „CONTINENTAL" 
• Stationäre- und Schiffsmotore — „DWK-DIESEL" 
• Mühlen für Reis und Mandioka — „STRECKEL & 

SCHRÄDER" 
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Roman von WALTHER KLOEPFFER — Verlag August Scherl GmbH., Berlin. 

(6 Fortsetzung.) 
Fogg erschien pünktlich zur festgesetzten 

Stunde. Er hatte sich manierlich gemacht 
und rasiert, er hatte seinen besten Anzug an- 
gezogen und einen netten Schlips umgebunden; 
nur der zügellose Haarschopf wollte sich der 
Bürste nicht recht fügen. „Meine Frau kommt 
gleich", begrüsst ihn Engasser. „Bitte, ma- 
chen Sie es sich bequem! Zigarre gefällig?" 
Er mochte Fogg ganz gern leiden, weil sich 
der auf das Zuhören verstand und die weit- 
schweifigen Ausführungen des Professors nicht 
unterbrach. Während des Tees brachte Frau 
Engasser das Gespräch auf die Graphitge- 
schichte und auf Foggs fehlgeschlagene Be- 
müliungen. 

,,Vielleicht kennst du jemand. Gottlieb? Es 
handelt sich doch schliesslich um eine gute 
und sichere Sache", bemerkte sie zaghaft. 
„Wieviel brauchen Sie denn, Doktor?" 

„Mit 50.000 Hesse es sich schaffen, gnä- 
dige Frau." 

„Viel Geld!" murmelte der Professor. 
„Gewiss. Manchmal bin ich ganz mutlos 

und möchte den Kram am liebsten hinwer- 
fen. Aber wenn ich dann wieder in dio 
Häuser komme und die Not sehe, die Armut 
und die Kinder, dann sage ich mir: Du darfst 
nicht auskneifen, du musst es durchfechten." 

„Sie hätten das Angebot der Fürstin nicht 
ausschlagen dürfen", meinte Engasser tadelnd. 
„Nun ist sie verärgert. Der Verwalter hat 
mir alles erzählt." 

„Manchmal halte ich mir dis ja selbst 
vor. Wenn ich aber dann wieder an die 
Bedingungen denke, die mir dieser Tutschek 
gestellt hat, kriege ich die helle Wut." 

„Sie waren zu hitzig, lieber Freund! Man 
darf nicht gleich so schroff sein. Wenn Sie 
versöhnlicher gewesen wären, hätten sich die 
ärgsten Spitzen des Vertrags wohl abbiegen 
lassen." 

„Ich glaube nicht, dass man mit Tutschek 
viel hätte verhandeln können. Herr Professor. 
Das ist ein Mann, der über Leichen geht, 
wenn ich mich so ausdrücken darf. Auf alle 
Fälle ist er herzlos und kennt nur seinen 
Ehrgeiz und das liebe Geld", verteidigte sich 
Fogg. Dam rührte er verzweifelt in sei- 
ner Tasse. 

Enga.sser wiegte den Kopf. Zu Viktorias 
Verdruss lenkte er das Gespräch in völlig 
andere Bahnen. Sie nahm ihre ganze Tap- 
ferkeit zusammen und fing an: 

„Du hast meine Frage noch nicht beant- 

wortet, Gottlieb. Besinne dich einmal! Du 
kennst jemand, bei dem* 50,000 Mark keine 
Rolle spielen und der bereit ist, sie in diese 
Sache zu stecken? Er würde Doktor Fogg, 
den armen Leuten hier und sich selbst einen 
Gefallen erweisen. Ich nehme doch an, Dok- 
tor, dass das Geld sicher angelegt ist und 
sich ordentlich verzinst?" wendete sie sich 
an Fogg. 

„Die Sicherheit steht ausser Frage, gnä- 
dige Frau. Und die Verzinsung? Lieber 
Gott, ich habe Ihnen doch letzthin schon er- 
zählt, was wir uns davon versprechen! Ich 
tue noch ein übriges und bürge mit meiner 

Person, mit meinem Ehrenwort dafür, dass 
ich an diese Sache glaube. Mehr kann kein 
Mensch tun." 

„Da hörst du es, Gottlieb! Ich, Doktor 
Fogg, hätte alles Vertrauen der Welt zu 
Ihnen, wenn Ihnen das ein Trost ist. Bitte, 
besinne dich, Gottlieb!" sagte sie eindring- 
lich, fast flehend. Sie wusste, ihr Gatte hatte 
eine grosse Summe auf der Bank liegen, da 
er €rst kürzlich ein Paket Aktien mit Ge- 
winn verkauft hatte. Sie kleidete ihren 
Wunsch nicht in die Worte: Gib du ihm 
das Geld, Gottlieb!, sondern sie sagte nur: 

Besinne dich! Ihr Mann verstand sie schon, 
musste ja verstehen. 

Der Professor Gottlieb Engasser, von sei- 
nen Schülern ehedem „Gogassl" geheissen, 
griff unbehaglich und bedrängt in seinen Kra- 
gen. Stimmt, er besass die erforderliche Sum- 
me, zur täglichen Verfügung sogar. Aber hatte 
er sich nicht schon mit diesen verwünschten 
Aktien zu Tode geärgert? Einma,! waren sie 
droben, einmal fielen sie, und all das nach 
unerforschlichen Gesetzen, mit denen sich kein 
Mensch auskannte. Und jetzt sollte er "den 
Erlös abermals in einer so undurchsichtigen 
Sache anlegen? Das konnte niemand von ihm 

verlangen. Auch Vicki nicht, die ein zu gu- 
tes Herz besass. Nun ja, die Frauen. Lange 
Haare und kurzer Verstand. Mit Gefühl er- 
ledigt man kein Gescäft ... Er jedenfalls 
fand ein Haar in dieser Graphitsuppe — 

Kein böser Mensch, beileibe nicht, aber 
ein stets von Zweifeln heimgesuchter pedan- 
tischer und vorsichtiger, räusperte er sich, 
flüchtete mit den Blicken in seine Teetasse 
und erwiderte langsam: „Ich habe nachgegrü- 
belt, Vicki, aber ich weiss wirklich niemand. 
Es tut mir sehr leid, Herr Doktor Fogg!" 

Viktoria Engasser Hess die Schultern sin- 
ken und hasste ihren Mann in dieser Minute. 

» 

Es ist eine schlichte Binsenweisheit, dass 
Gerüchte am allerletzten zu dem dringen, 
den sie in erster Linie angehen. Das Gerücht 
über Anna, das seit Wochen die Spatzen von 
den Dächern pfiffen, erreichte Fogg bei der 
Viktualienhändlerin Oberhimmer, als er sich 
gerade die Hände wusch. Die Oberhimmer 
lag an einem schmerzhaften Muskelrheuma- 
tisnius danieder, der zwar ihre Glieder, aber 
nicht die Zunge ergriffen hatte. 

„— — so, ich hab' gemeint, Sie wissen es 
schon? Da werden Sie sich wohl bald um 
enie andere Haushälterin umschauen müssen, 
wenn das Fräulein Anna Verwalterin auf dem 
Schloss wird, sagte die Oberhimmer schein- 
heilig. In Wirklichkeit dachte sie keinen Mo- 
ment üaran, dass ein so feiner Herr wie 
Tutschek diese Liebschaft mit der Doktors- 
Anna ernst nehmen würde. Der konnte an- 
dere Partien machen, abgesehen davon, dass 
dieser flotte Bengel nicht nach Heiraten aus- 
sah. 

Fogg brummte aus Betroffenheit und Ver- 
legenheit Unverständliches vor sich hin, grüss- 
te kurz und ging. Zu Hause stürmte er in 
die Küche, trat dicht vor Anna hin und sagte 
aufgeregt und drohend: 

„Von dir hört man ja schöne Geschichten! 
Also ein Verhältnis hast du? Mit dem Tut- 
schek? Daheim ist das Fräulein schnippisch 
und zugeknöpft, und draussen amüsiert es 
sich und schwänzelt herum. Und ausgerech- 
net mit so einem Menschen, den ich nicht 
riechen kann. Heimlichkeiten und Hintenher- 
um — das habe ich gern! Also, was ist 
eigentlich Wahres an diesem Gerücht? Vor- 
wärts!" 
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Fogg war voll Empörung und offenkundig 
/licht ganz gerecht. Er übersah, dass er sel- 
ber der Anstoss zu dieser Gefühlsschwen- 
kung gewesen war. Er hielt sich vor: Don- 
ka hat mir Anna anvertraut. Und ich war 
reineweg blind. Ein gerüttelter Teil seines 
Grolles kommt auch daher, weil dieser un- 
angenehme Tutschek der Auserkorene ist. Dem 
traue ich nicht über den Weg. 

„Ich bitte, nicht so zu schreien!" sagte die 
Anna bookig. ,lch weiss nicht, was Sie ge- 
hört haben; ist auch nicht so wichtig. Ich 
liebe Basil und er mich, das ist wohl kein 
Verbrechen!" Sie trug die Nase ganz steil 
und setzte sich zur Wehr wie eine Katze. 
Feig war sie noch nie. 

Fogg empfand das „Sie" diesmal als sehr 
störend. Sie hat kein Vertrauen mehr zu 
mir, dachte er bestürzt. Ich bin ihr nur 
der lästige Aufpasser und Vormund. „Du 
erinnerst dich, Anna, was ich deiner Mutter 
versprochen habe?" sagte er milder. 

„Schon. Aber niemand kann für sein Herz. 
Das lässt sich nicht kommandieren. Und Sie 
verkennen Herrn Tutschek und tun ihm un- 
recht!" 

„Du bist so vertrauensselig, Anna! Wenn 
du es nur nicht büssen musst! Du bist ja 
noch so jung. De,nke doch weiter! Man hat 
nur ein Leben, und das darfst du dir nicht 
verpfuschen. Ich bitte dich um deiner Mut- 
ter willen, Anna ... sei vernünftig!" meinte 
er eindringlich und ging zögernd ins Wohn- 
zimmer. Er überlegte: Was soll ich tun? 
Kann icli die Anna einsperren oder unter einen 
Glassturz stellen? Ich habe sie gewarnt, und 
ich werde auch diesen Herrn Tutschek war- 
nen. Vielleicht nimmt sich Anna meine Worte 
zu Herzen. Eines ist sicher: Ich muss die 
nächste Zeit wie ein Haftelmacher auf die 
beiden aufpassen ... Fogg wusste ja nicht, 
was zwischen Anna und Tutschek schon vor- 
gefallen war. "Das hatte auch die Oberhim- 
nier ihm nicht zu sagen gewagt. Und er 
wusste weiterhin nicht, dass es leichter ist, 
einen Sack mit Flöhen zu hüten als ein jun- 
ges Mädchen, das nicht behütet werden will. 

Er nahm eine Fachzeitung zur Hand, las 
ein Stückchen über Plaut Vincentsche Angina 
nach, schmökerte im Anzeigenteil herum, alles 
ohne rechte Sammlung und immer mit seinen 
halben Oedanken bei diesem aufregenden Mäd- 
chen aus Hamelskoog. Dann versenkte er sich 
voll Unlust in Krankengeschichten, machte 
Nachträge, studierte über den unklaren Bims- 
lechner nach, mit dem er seit Tagen nicht 
zurechtkam. Allmählich wurde es Zeit für 
die Besuche. Als diese erledigt waren, schlen- 
derte er langsam die Dorfstrasse hinauf, zog 
seine Uhr und wartete auf den Verwalter, 
der an diesem Tag gegen sechs Uhr immer 
zum Dämmerschoppen ging. Als er Tutschek 
endlich vor dem Haus der Oberhimmer sich- 
tete, schritt er sogleich dem Erstaunten ent- 
gegen. 

„Auf ein paar Worte, Herr Tutschek! Ich 
habe heute zufällig erfahren, dass zwischen 
Ihnen ttnd der Anna Beziehungen bestehen." 

,,Habe ich Ihnen darüber Rechenschaft ab- 
zulegen?" fragt dieser kühl und höchst pein- 
lich berührt. 

„Ja und nein. Ein gesetzliches Recht habe 
ich wohl nicht, aber ein moralisches. Anna 
wurde von ihrer verstorbenen Mutter nämlich 
unter meinen Schutz gestellt. Anna ist noch 
sehr jung, sehr unerfahren, und Sie sollten 
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das bedenken, Herr Tutschek!" sagte Fogg 
verhalten. 

Der andere sah hochmütig ins Leere und 
blieb . die Antwort schuldig. Das erbitterte 
Fogg masslos. 

„Ich habe Sie also gewarnt, Herr! Wenn 
Sie das Mädchen unglücklich machen, werfe 
ich Sie durch Sonne, Mond und Sterne! Wir 
verstehen uns?" 

Der Verwalter knirschte ein slawisches 
Schimpfwort, machte schroff kehrt und ent- 
fernte sich. 

Fogg starrte ihm eine Weile nach. Dabei 
fasste er emen Entschluss. Er wird den „Be- 
ritt" zusammenrufen und ihm reinen Wein 
einschenken. Es ist an der Zeit. 

Fogg hatte die vier kurz nach Feierabend 
hastig zusammengetrommelt. Da sassen sie 
nun im Sprechzimmer, das Fogg absichtlich 
für diesen Zweck ausersehen hatte, weil es 
am ungestörtesten war, und harren neugierig 
der Dinge, die da kommen sollten. Die Anna 
hatte er mit einer längeren Besorgung ins 
Dorf geschickt und somit aus dem Weg ge- 
räumt. Wenn Männer neugierig sind, kön- 
nen sie das ungleich besser verbergen als 
Frauen; denn sie haben auch mehr ablen- 
kende Möglichkeiten, wie Schnupfen, Rau- 
chen und dergleichen. Gemütlich sah diese 
Runde keineswegs aus; dazu war die Zim- 
mereinrichtung einschliesslich des blitzenden 
Operationstisches zu bedrohlich. Keiner der 
vier wusste recht, was los war, aber alle er- 

nicht gut. Sie war armi und krank und ist 
bald darauf gestorben. Vorher bat sie mich 
noch, mich ihrer Tochter anzunehmen. Sie 
hatte nämlich eine Tochter, versteht ihr?" 

„Jetzt, so was!" riefen der Wirt und der 
Postbote verwundert aus; 

„Ja. und was ist mit der? Soll das viel- 
leicht die —?" 

,,Du hast es erraten, Osodmair! Das ist 
niemand anders als die Anna", schnitt Fogg 
dem Bürgermeister das Wort ab. 

„Teifl! Teifl", staunte der Fenzl und liess 
das Schmalzlerglasl fallen. 

„Donka enthüllte mir damals auch noch 
etwas anderes. Besinnt euch einmal' auf un- 
ser Quartier in Pinsk! Es lag in einem Häus- 
chen der Vorstadt, das einer alten Witfrau 
gehörte. Wir kamen mitten in der Nacht 
an, direkt von der Stellung weg, und hatten 
die Donka bei uns. Nach, demi Essen räum- 
ten wir das Wohnzimmer aus und tanzten 
wie der Lump am Stecken. Der Fenzl spielte 
Mundharmonika, und der Kern blies auf einem 
Kamm; grad lustig war's. Aber es war doch 
nicht die rechte Lustigkeit, sondern eher Gal- 
genhumor. Eigentlich machten wir das gan- 
ze Theater bloss der Donka wegen, um sie 
ein bissei aufzuheitern. Wir gaben ihr Wod- 
ka, und schliesslich wurde sie ganz mobil 
und zutraulich und tanzte mit uns, Polka, Ma- 
zurka, was weiss ich? Und dann empfahl 
sich die Donka, sie sei müde, und jeder von 
uns lag in einem anderen Zimmer. Kinder, 
was brauche ich viel zu erzählen? Ihr wisst 
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warteten eine gute und kräftige Männeran- 
gelegenheit. Fogg hüstelte und blickte abschät- 
zend vom einen zum andern. 

„Ich habe euch hergerufen, weil es um 
die Anna geht!" 

Was nicht gar! dachten die vier wie mit 
einem Hirn. Der Osodmair paffte schwarzen 
Rippentabak in seiner Ho.lzpfeife, der Kern 
sog mit Hingebung an seiner Virginia. Der 
Ameiser mit seinem betrübten Gesicht hatte die 
Hände auf den Knien, er war nicht fürs 
Rauchen, auch hätte es seine Afra nicht ge- 
litten; der Fenzl tändeltei mit dem rot-weiss 
gestreiften Schmalzlerglasl. Der Wirt Kern 
sass massig und zufrieden da. Er dachte: 
Aha. ist ihm endlich' das mit dem Tutschek 
zu Ohren gekommen? 

„Könnt ihr euch noch auf die Donka Strans- 
ky besinnen? Denkt an das Jahr sechzehn, 
an Pinsk!" 

„Aber geh, Josef, wir haben doch kein Säge- 
mehl im Kopf! Natürlich. Wir werden uns 
doch an unseren Kosaken erinnern können?" 
lachte der Fenzl. 

„Was ich fragen will — hat einer von 
euch Donka später nochmal getroffen?" 

Die Männer schüttelten den Kopf. 
„Also nicht. Ich bin mit der Donka näm- 

lich in Hamburg zusammengeraten. Im April 
vor der Reise nach Schellenberg. Reiner Zu- 
fall übrigens", sagte Fogg. „Es ging ihr 

das ja selber, und der, den es angeht, weiss 
es am besten. Na und dann —i, jetzt haltet 
euch gefälligst die Ohren zu! —. in der 
Nacht also ... Habt ihr kapiert? So ist 
das mit der Anna und ihrer Mutter, der Don- 
ka!" sagte Fogg und sog heftig an seiner 
ausgegangenen Zigarre." Er tastete seine ehe- 
maligen Kameraden mit wahren Scheinwerfer- 
b'icken ab, aber keiner verriet sich. 

„Kapiert schon, aber", brummte der Osod- 
mair und zog angestrengt an seiner Pfeife, 
„Teifl!" wunderte sich der Fenzl. ,,So ein 
bissl Quartier und gleich ein Kind?" meinte 
der Kern kopfschüttelnd, und der Ameiser 
schaute wie immer betrübt drein. 

j.Die Donka hat keinen Namen genannt. Es 
war ganz gegen das Ende zu, müsst ihr wisi- 
sen. Ob sie nicht mehr konnte oder nicht 
wollte, mag ich nicht entscheiden. Auf alle 
Fälle hat sie euer in ihren letzten Minuten 
gedacht, und sie erinnerte sich gern an. uns. 
Ihre letzten Worte waren: Einer von ihnen 
ist Annas Vater!" Fogg hatte die Zigarre 
weggelegt und sah ernst aus. 

Die vier Männer sassen stumm und be- 
treten da. Die Raucher Hessen den Tabak 
ausgehen, der Ameiser schneuzte sich zart- 
fühlend. und der Fenzl kämmte mit den Fin- 
gern durch seinen Bart. Ihre Mienen verrie- 
ten nichts als ein wenig Rührung oder an- 
gestrengtes Nachsinnen. 

„Oder glaubt ihr, dass man dicht vor dem 
Sterben lüge? Ohne jeden Sinn und Grund? 
Ich nicht. Wir waren damals jung, ledig und 
keine Heiligen. Ich mache niemand einen 
Vorwurf. Ausserdem ist die Donka ja am 
nächsten Morgen verschwunden und hat nichts 
mehr von sich hören lassen. Heute seid ihr 
gestandene Männer mit Familie, mit Ansehen, 
mit Sorgen. Wenn da plötzlich so eine fun- 
kelnagelneue Tochter vom Himmel fiele, gäbe 
es allerhand Aufsehen und Spektakel daheim 
und in der Gemeinde. Ich kann mich da 
gut hineindenken. Vielleicht ist es auch bes- 
ser, man lässt die Anna an dem Glauben, ihr 
Vater sei längst tot. Ich frage also nicht, 
wer von euch es damals war. Stosst nicht in 
dasselbe Horn wie die anderen Klatschmäuler 
hier! Nehmt die Anna in Schutz! Wir sind 
das ihrer Mutter wohl schuldig. Die Anna 
steht ja so bitter allein in der Welt und hat 
niemand als uns. Helft mir, ihr eine Heimat 
schaffen hier im Dorf. Sie ist jetzt in, den 
Jahren, wo so ein junges Ding einen Rück- 
halt braucht, damit es sich nicht an den 
nächstbesten wegwirft. Und damit komme ich 
zu diesem Tutschek. der sich an sie heran- 
gemacht hat. Ich habe es erst heute erfah- 
ren. Nun, ich habe ihm das Nötige gesagt. 
Und jetzt danke ich euch, Männer, und gute 
Nacht!" 

Die vier erhoben sich, gaben, Togg ohne 
viel Gerede die Hand und schoben sich zur 
Tür hinaus. Keiner beteuerte: Ich war es 
fein nicht, damit ihr es bloss wLsst! Es jiss 
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Ist ihr Kind, wenn es sich 
guter Gesundheit erfreut. 
Aber was ist, wenn eine 
Diarrhoe Ihr Kind quält. 
Dann müssen Sie sofort zu 
den bewährten Eldoformio- 
Tabletten, dem Erzeugnis 
der Firma greifen. 

Vergessen Sie 
niemals: Gegen 
Diarrhoe stets 

Eldoformio 
Tabletten 

die sowohl Kindern 
wie Erwachsenen helfen. 
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Q)os ift plutohtotle? 

Manche viel gebrauchten Worte, besonders 
"wenn sie aus einer fremden Sprache über- 
nommen sind, verlieren ihren Wert, weil sie, 
häufig im Sprachgebrauch angewandt, ihrem 
Sinne nach nicht oder nur teilweise, jeden- 
falls unvollkommen empfunden werden. Und 
dabei handelt es sich gerade um solche Wor- 
te, die, wenn einmal ,,ihre Zeit gekommen 
ist", verstanden werden zu sollen, wie ein 
beliebiges Schlagwort am Ohr vorübergleiten. 
Heute ist die Stunde des Wortes ,,Plutokra- 
tie" gekommen, in jedem Sinne, und sein 
Sinn ist tief und mannigfaltig. 

„Plutokratie" ist lange Zeit Angriffsschlag- 
wort von Parteien gegen die oberen „Klas- 
sen" gewesen, so bei den Sozialdemokraten, 
sogar bei den Demokraten. Wörtlich aus dem 
Griechischen übersetzt, heisst Plutokratia die 
Herrschaft des Reichtums, damit die Herr- 
schaft der Reichen. 

Einen Staat^ der so aufgebaut und einge- 
richtet ist, dass in ihm die Reichen herr- 
schen, nannten schon die Griechen eine Plu- 
tokratie. Der Reichtum, das Geld herrscht, 
aber worüber? Lieber den Staat, in dem die 
Reichen dessen Einnahmequellen aller Art in 
den Dienst ihrer, also persönlich privaten 
Oeldsucht stellen. 

In dem Begriff Geldherrschaft liegt ohne 
weiteres enthalten, dass der Plutokrat die 
nicht zu seiner Schicht gehörigen Menschen 
der Bevölkerung seines Staates nur als Werk- 
zeuge betrachtet und benutzt, als seine Werk- 
zeuge, um reich und reicher zii werden. Die- 
se Benutzung, Ausnutzung und Ausbeutung 
geschieht in den verschiedensten Formen. We- 
sen und Zweck sind immer die gleichen. 

Das grosse Weltbeispiel der Plutokratie ist 
Grossbritannien, ,,die Mutter der Demokra- 
tien". Der englische Reichtum ist seit etwa 
zweihundert Jahren ebenso sprichwörtlich wie 
der „reiche Lord". Wer in Grossbritannien 
reich ist und Lord werden will, der wird 
es unter allen Umständen; Lord aber heisst: 
Herr! 

In ihren Kirchen beteten und beten sie 
fromm in der „englischen Frömmigkeit" je- 
nes von Jesus gesprochene Wort: „Ihr könnt 
nicht zugleich Gott dienen und dem Gelde!" 

Im Namen ihres Gottes haben die Briten 
sich auch Indiens bemächtigt. Und warum? 

auch keiner eimen Witr darüber. Korpsgeist 
und Takt wachsca auch auf dem Lande. Vor 

■dem Haus trennten sie sich, und jeder schritt 
eilig in einer anderen Richtung davon. 

Foggs Zweisitzer krakeelte durch die Ge- 
gend. Blechteile klapperten, der Motor don- 
nerte wichtigtuerisch, und die Zündung pa- 
rierte nicht recht. Fogg hörte das alles 
nicht oder nur mit halbem Ohr. 

Er will zu Dolschi, und zwar mit der' 
Bahn. Denn einmal spart das Nerven und 
zum anderen traut er Schorschi solche Strecken 
nicht mehr zu. Den Wagen wird er in der 
Bahnhofswirtschaft hinterstellen. Nach dem 
Misserfolg bei Engasser ist Fogg fest ent- 
schlossen, das Graphitunternehmen auf eigene 
Faust anzupacken. Seine paar tausend Mark 
reichen zwar nur für das Allernötigste, aber 
€in Anfang muss sein, und irgend etwas muss 
gcschehcn. Alan muss all diesen Zweiflern 
und Angstmeiern beweisen, dass man kein 
Schweiler und Sprüchemacher ist und dass 
die Kuhleiten in, der Tiefe genau so gra- 
phithaltig ist wie oben. Ja, das muss man. 
Dolschi soll nun raten und ihm- einen Fach- 
mann. benennen, dem man die Leittmg der 
Grube anvertrauen, kann. Keinen Ingenieur 
oder Akademiker, behüte, soviel Geld kann 
Fogg nicht dranwenden; sondern, einen tüch- 
tigen Vorarbeiter, oder wie das in diesem 
Zweig des Bergbaus heisst, einen intelligenten 
Mann- eben, der schon mal in einem Qraphit- 
werk beschäftigt war. 

Kurz vor dem Stationsgebäude geriet eine 
Gestalt in Foggs Blickfeld. Es war noch 
früh am Morgen, Tau lag auf den Gräsern 
und Dunst verschleierte die Berge. Es war 
ein werug Kau ohne Handschuhe, und schar- 

Traarigkeit, eine Krankheit? 

Leichte, oft schnell vorübergehende Gemüts- 
depressionen stellen sich besonders bei geistig 
angestrengt tätigen Menschen hin und wieder 
ein Wer ohne sichtbaren äusseren Anlass 
dauernd niedergeschlagen ist, der sollte ein- 
mal daran denken, sich auf seinen allgemeinen 
Gesundheitszustand untersuchen zu lassen. 

Unlust, Müdigkeit und eine gewisse Gleich- 
gültigkeit, auch wichtigen Dingen gegenüber, 
ist vielfach auf überangestrengte Nerven zu- 
rückzuführen. Nicht jedermann ist es mög- 
lich, von Zeit zu Zeit eine Erholungspause ein- 
zuschalten, um so seinen Nerven die notwen- 
dige Ruhe zu verschaffen. Was also tun? 
Den Nerven jährlich durch eine Tonofosfan- 
Kur neue Kraft zuführen. Tonofosfan, eine 
hochwertige, organische Phosphorverbindung, 
wird von Bayer hergestellt und ist in "der 
ganzen Welt bekannt. 

Nur im Zeichen der Geldsucht. Die 350 Mil- 
lionen Inder sind nur Werkzeuge, nur Mit- 
tel zu diesem Zweck. 

Jene vereinzelten Engländer, die sich ge- 
gen diese Dauerverbrechen empörten, nen- 
nen das englische Verwaltungssystem den 
„drain", weil es, wie ein Dränierungssystem 
das Wasser, aus Indien alle Bodenschätze, 
alle Bodenproduktion, alle Einkünfte aus der 
Arbeit der Eingeborenen in die Geldsäcke 
der grossbritannischen Plutokratie leitet. 
Wenn, wie mindestens jedes Jahr, Hunger- 
pest und andere Epidemien Massensterben her- 
vorrufen, so haben englische Schriftsteller dies 
als ein weises gnädiges Walten Gottes be- 
zeichnet, welcher so der Ueberbevölkerung 
vorbeuge. 

Auf der Fahrt von Newyork nach Washing- 
ton, der amerikanischen Bundeshauptstadt, ent- 
deckte ich zum ersten Male jene riesigen, ins 
Auge fallenden Schilder mit der Inschrift 
„Keep U. S. out of war" (haltet die Ver- 
einigten Staaten dem Kriege fern). Ich habe 
dann später die gleichen Inschriften in an- 
deren Teilen des Landes gesehen, an Autos, 
in Kinos, und ich habe herausgefunden, dass 
dahinter eine Bewegung steht, in deren Rei- 
hen führende Persönlichkeiten des öffentli- 
chen Lebens zu finden sind. Wer Amerika 
kennt, weiss, dass gerade dieses Land im- 
mer einen fruchtbaren Nährboden für „Be- 
wegungen" dieser Art abgibt und im Banne 
ideologischer Schlagworte steht. Seit Beginn 
des europäischen Krieges sind Friedensorga- 
nisatiorien wie Pilze aus der Erde geschos- 
sen. In Newyork allein sind kürzlich drei- 
hundert dieser Organisationen gezählt worden. 

Von einer dünnen kapitalistischen kriegs- 
verdienenden Oberschicht, die das Land mög- 
lichst bald in den Krieg hineingezogen sehen 
möchte, abgesehen, besteht zweifelsohne in 
weitesten Schichten des amerikanischen Vol- 
kes der aufrichtige Wunsch, neutral zu blei- 
ben. Die Rundfunkreden des Obersten Lind- 
bergh, in denen sich dieser für eine strikte 

fer Wind biss in die Ohren. Diese kleinen, 
flinken Schritte kenn' ich doch? sagte sich 
Fogg und bekam so ein ziehendes Gefühl in 
der Herzgegend. 

„Dachte ich es mir doch, dass Sie es sind", 
meinte Frau Engasser. als er neben ihr brem- 
ste. Sie lachte ihn mit ihren gesunden, schö- 
nen Zähnen an und war ein wenig erhitzt 
vom raschen Gehen. 

„Auch zum Zug? Dann bitte einsteigen! 
Trauen Sie sich denn, bei Nacht und Nebel 
diesen Mordsweg zu laufen? Wofür hat der 
liebe Gott Autos wachsen lassen? Mein Gott, 
wenn ich nur eine Ahnung gehabt hätte, dass 
wir denselben Weg haben!" 

,,Ich muss dringend nach München, Herr 
Doktor, und konnte kein Mietauto auftreiben. 
Der Schlosser von Büchlkam muss eine Hoch- 
zeit fahren. Da bin ich eben zu Fuss gegan- 
gen. War übrigens herrlich. Nur durch den 
Wald ist es ein bisschen, unheimlich. Ich 
habe es aber wie die kleinen Kinder ge- 
macht, die in den Keller müssen. Fahren Sie 
auch nach München?" 

„Ja. Wegen dieser schrecklichen Kuhleiten 
natürlich wieder. Ich habe eine Verabredung 
mit einem Freund Dolschi. Ausserdem will 
ich mir einen guten Tag machen: Deutsches 
Museum, Mittagessen bei Schleich, abends 
vielleicht Kabarett oder so. Man muss auch 
etwas für seine Bildung tun." 

„Dann können wir ja zusammen fahren", 
warf sie hin. Im Zug plauderte er von 
seinen Plänen .seinen Reisen, seiner Kindheit. 
Es war ein ganz respektables Stück Mann, in 
das Viktoria da Einblick erhielt. Er hatte 
eine eigentümlich bildhafte Art, die Schilde- 
rungen vor seine Zuhörerin hinzustellen; ein- 
mal erzählte er: 

„Also, wenn ich an Ihrer Villa vorübergehe, 
muss ich immer in mich hineinschmunzeln. 
Das Häusl hat früher dem Mesner Steina- 
cher gehört. Und der war ein rechter Schla- 
vvuzi. Und das Steinacher-Mariele war meine 
erste Liebe. Der Lachner-Pauli hat sie auch 
gern gesehen, und wie ich beim Studieren in 
der Stadt war, hat er sie mir ausgespannt. 
In der nächsten Vakanz hab' ich ihm dafür 
die Schiefertafel über den Kopf gehaut, dass 
bloss der Rahmen heil geblieben ist. Da hat 
sich das .Viariele doch wieder für midlt ent- 
schieden. Und heut hat das Mariele sieben 
Kinder, und der Pauli ist ihr Mann, und 
die Liebe von ihr ist quasi im Zickzade 
gegangen." 

Viktoria lachte, und das ergab wieder eine 
ganze Ausstellung tadelloser Zähne. Sie hätte 
brennend gern noch mehr über das Liebesle- 
ben Foggs gehört, wie alle Evastöchter. Als 
sie schüchtern auf sein Junggesellentum an- 
spielte, brummfe er: 

..Frauen gäb's schon, aber jede mag man 
halt auch nicht. Und wenn man meint, man 
hat die Richtige, dann ist sie schon ver'- 
geben." 

Seit Jahrzehnten verhindert die britische 
Verwaltung das Aufkommen einer unabhän- 
gigen indischen Heimatindustrie und lässt die 
Heimarbeit durch Hungerlöhne niederhalten. 
Sie nimmt dagegen dem indischen Volk sei- 
ne Rohstoffe weg, verarbeitet sie in engli- 
schen Fabriken und verkauft das Fabrikat 
dann zu hohen Preisen wieder an die Be- 
völkerung. So arbeitet der drain Jahr für 
Jähr, Jahrzehnt für Jahrzehnt, damit der Bri- 
te reich und reicher wird und der Inder nie- 
mals zu höherer oder auch nur erträglicher 
Lebenshaltung gelangen kann. Das ist es, 
diese raffgierige Plutokratie, welche die in- 
tlischen Volksmassen bedrückt, auszehrt, zur 
Verzweiflung bringt, zum Hass gegen diese 
Fremdherrschaft entflammt, und heute die 
Hoffnung hat wieder keimen lassen, dass der 
deutsche Verteidigungskrieg durch seine Wir- 
kungen auch die englische Plutokratie zwin- 
gen wird, ihr Opfer endlich loszulassen. 

amerikanische Friedens- und Neutralitätspoli- 
tik einsetzte, haben nicht nur in den Ver- 
einigten Staaten, sondern auch in der'gan- 
zen Welt berechtigtes Aufsehen hervorgeru- 
fen. Auch Präsident Roosevelt hat sich der 
im amerikanischen Volke vorherrschenden 
Stimmung nicht verschliessen können, als er 
in seiner an den Kongress gerichteten Jah- 
resbotschaft vom 3. Januar d. J. erklärte: 

„Ich kann sehr wohl die Gefühle jener ver- 
stehen, die der Nation warnend erklären, sie 
würden nie wieder einer Entsendung der ame- 
rikanischen Jugend zum Kampfe auf dem Bo- 
den Europas zustimmen .. . Die überwälti- 
gende Mehrheit unserer Mitbürger gibt ihre 
Hoffnung und Erwartung, dass die US nicht 
militärisch in den Krieg verwickelt werden, 
auch nicht im mindesten auf.. ." 

Dem aufmerksamen Beobachter drängen 
sieh berechtigte Zweifel auf. Waren nicht 
schon einmal vor dem Eintritt Amerikas in 
den Weltkrieg von höchster Stelle in Wash- 
ington Aeusserungen solcher Art gemacht 
worden? Hatte nicht ein Präsident Wilson 
am 10. Mai 1915 in Philadelphia erklärt: 
.„Amerika muss ein besonderes Beispiel ge- 
ben, das Beispiel des Friedens, und zwar 
nicht nur, weil es nicht kämpfen will, son- 

Viktoria erhob sich, um das Fenster zu 
öffnen. Fogg sah mit Vergnügen, wie hoch 
ihre Hüften angesetzt waren; es erinnerte ihn 
an die Wunschbilder mancher Modezeidhner. 
Ueberhaupt empfand er diese ganze Fahrt 
als grosse Annehmlichkeit. Er kam sich vor 
wie ein Diabetiker, der sich in einer Kondi- 
torei vollstopft und genau weiss, dass er es 
am nächsten Tag büssen muss. 

Viktoria fand, dass Fogg noch nie so nett 
und gelockert gewesen war wie heute. Fogg 
war endlich einmal ein Mjann, der für alles 
Sinn hatte und den man fragen konnte, weil 
er alles verstand. Sein Urteil war gut, wenn 
auch mit leicht bäuerlidhen Einschlag. So 
sagte er: „Wenn ein junger Dachs sein Bün- 
del schnürt und loszieht in die Welt, hat er 
eine Menge Phantasie und falsche Vorstellun- 
gen im Gepäck. Wie ein Heisshungriger frisst 
er alles in sich hinein, die anderen Gegenden, 
die Frauen, das Neuei, das ganze Leben mit 
seinen Leckerbissen. Aber wenn man älter 
wira und aas alles kennt, wird einem von 
Worcestersosse und Henna an 3en Fin^^er- 
nägeln übel, und man hat Sehnsucht nach 
den schlichten und ewigen Dingen des Da- 
seins, nach Arbeit und einem guten Gespräch. 
Glauben Sie mir?" 

Die Zeit verstrich wie im Flug, und als sie 
am .Münchener Hauptbahnhof ausstiegen, 
wussten sie beide ziemlich viel voneinander. 
Noch nie waren sie so lange beisammen ge- 
wesen. Frau Engasser spähte die schwarze 
Zugschlange entlang, dann meinte sie: 

„Ich muss jetzt gleich in mein Hotel." 
Da Fogg nicht recht wusste, wo er über- 

nachten sollte, entschloss er sich ebenfalls 
für dieses Hotel, das in der Nähe des Bahn- 
hofs lag. Viktoria erklärte, dass sie leider 
keine freie Minute habe wegen dringender 
Besorgungen. Sie wisse auch nicht, wann sie 
zurückfahre. Ein besserer Beobachter als 
Fogg hätte bemerkt, dass ihr daran lag, ihren 
Begleiter jetzt loszuwerden. Aber Fogg war 
mit einer gehobenen und ziemlich verrückten 
Blindheit geschlagen, ergriff höflich ihren 
Koffer und begleitete sie zum Hotel. Der 
Rhythmus ihrer Schritte klappte wegen des 
Grössenunterschiedes nicht ganz. 

Der Zufall wollte es, dass Fogg ein Zim- 
mer im selben Stock bekam wie Viktoria En- 
gasser. Sie schien sich mit seiner Gegenwart 
abgefunden zu haben und stieg glaudernd mit 
ihm die läuferbelegte Treppe hinauf. — — 

Beide ahnten nicht, dass zwei gehässige Au- 
gen ihnen folgten. Basil Tutschek sitand, nur 
durch eine Glasscheibe von ihnen getrennt, 
draussen auf der Strasse und beobachtete 
alles. Als das Paar nicht mehr sichtbar war, 
betrat auch er den Vorraumi des Hoitels und 
verhandelte niit dem Portier. 

„Ich möchte ein Zimmer." 
„Welche Preislage, mein Herr?" 

dem weil Friede, nicht Kampf, das heilende 
und erhebende Element der Welt ist." Un- 
ter der Parole „He kept us out of war" ,(er 
hielt uns dem Kriege fern) ging dieser selbe 
Wilson 1916 in den Wahlkampf, Hess sich 
mit Hilfe der deutschamerikanischen Stimmen 
erneut als Präsident wählen, um dann — ent- 
gegen seiner ursprünglichen Haltung — ei- 
nige Monate später den Krieg gegen Deutsch- 
land zu erklären, mit der scheinheiligen Be- 
gründung: „To make the world safe for 
democracy!" (Der Welt die Demokratie zu 
sichern.) 

Ist es verwunderlich, dass angesichts die- 
ser geschichtlichen Erfahrung die Frage sich 
in den Herzen vieler erhebt, ob die in die- 
sen Tagen gesprochenen Friedensworte von 
amtlicher Seite in Washington bleibenden 
Wert haben? Das kürzlich angenommene Neu- 
tralitätsgesetz, das die Lieferung von Waf- 
fen und Munition an kriegführende europäi- 
sche Mächte nicht ausschliesst, beweist nur, 
dass die Vereinigten Staaten entschlossen sind, 
England und Frankreich im gegenwärtigen 
Krieg zu unterstützen. Viele andere Einzel- 
massnahmen haben weiterhin bewiesen, wo 
Washington steht. Ueber die Sympathien und 
Antipathien der offiziellen Kreise Amerikas 
zu den kriegführenden Mächten sind sich 
Kenner der amerikanischen Aussenpolitik nie 
im unklaren gewesen. 

„Es bleibt jedenfalls abzuwarten," so 
schreibt eine der führenden deutschsprachi- 
gen Zeitungen des mittleren Westens vom 
10. Januar, „bis zu welchem Grad der Ent- 
wicklung diese offene parteiische Stellung- 
nahme der Aussenpolitik in Washington sich 
noch im Verlauf dieses Jahres ausreifen wird, 
und welche Vorwände und Ereignisse dabei 
eine Rolle spielen werden. Man kann sich 
bei der Beurteilung dieser Perspektiven der 
Besorgnis nicht erwehren, dass sich die Ge- 
schichte des Weltkrieges und die damit ver- 
bundene Politik Wilsons wiederholen mag, 
wenn oie Ereignisse in Europa sich ähnlich 
wie 1916—17 entwickeln sollten und die 
Engländer in Druck kämen. Man muss aus 
manchen Aeusserungen Roosevelts die Ueber- 
zeugung gewinnen, dass das Schicksal Eng- 
lands, des britischen Weltreiches als Gesamt- 
heit, in Washington als in direkter Bindung 
mit den Vereinigten Staaten empfunden wird, 
und dass es zweifellos Amerikas Mission sei, 
abermals einzugreifen, um — wenn nötig — 
England zu retten." 

In den breiten Schichten des Volkes ist 

„Oh, geben Sie mir eins in der Nähe der 
ßeiden Herrschaften, die soeben hinaufsfecan- 
gen find." 

„Dasselbe Stockwerk geht. Aber das Zim- 
mer ist ziemlich weit voi denen des Herrn 
und der Dame entfernt? Ein anderes ist lei- 
der nicht frei." 

„Tut nichts." 
Ein Page trug Tutscheks Gepäck in den 

dritten Stock. Das Haus war alt und so ge- 
baut, dass die Frontzimmer auf zwei Strassen- 
züge, die Rückzimmer hingegen von vier Sei- 
ten in einen rechteckigen, sehr hellen und 
sauberen Hof sahen, der von grünem' Gras 
und Bäumchen bestanden war. Nachdem der 
Page seine Last auf dem. Kofferständer ver- 
staut hatte, trat er ans Fenster und sagtet 
mit ausgestrecktem Finger: „Sehen Sie, mein 
Herr, das da drüben überm Hof sind die 
Fenster des Herrn und der Dame. In Num- 
mer 56 wohnt der Herr, in 58 die Dame. Soll 
ich etwas bestellen?" 

„Nein, mein Junge! Du sollst den Herr- 
schaften auch nicht sagen, dass ich mich nach 
ihnen erkundigt habe." Er drückte dem Pa- 
gen eine Mark in die Hand. 

Nachdem der junge Mensch gegangen war, 
wusch sich Tutschek die Hände und überlegte 
dabei nochmals die Reihenfolge der Gescheh- 
nisse. Als er gestern in der Schellenberger 
Postablage telephonieren wollte, war die Ka- 
bine von Frau Engasser bereits besetzt ge- 
wesen, aber die Tür war nicht ganz geschlos- 
sen. Er vernahm deshalb, wie sie gerade 
in den Trichter sprach: 

„.. . also schön, heben Sie mir die beiden 
Zimmer auf! Ich treffe mit dem Zwölfuhr- 
Portier!" Dann verlangte Viktoria Engasser 
heute noc hnicht sagen. Besten Dank, Herr 
zug ein. Wann der Herr kommt, kann ich 
eine andere Nummer, den Mietautobesitzer von 
Büchelkam. „Was? Sie haben den Wagen 
morgen früh nicht mehr frei? Das ist aber 
peinlich! So, eine Hochzeit? Tja, dann muss 
ich eben zu Fuss an die Bahn, obsohon dasi 
um sechs Uhr nicht gerade angenehm ist. 
Danke!" Dann verliess Frau Engasser nach- 
denklich die Kabine, ohne den Verwalter zu 
bemerKen. 

Es erschien ihm gleich auffallend, dass 
die Professorsgattin auf der Post und nicht 
2U Hause telephonierte. Jetzt wusste er den 
Grund. Sie wollte das Gespräch vor ihrem 
Mann geheimhalten, das war es. Tutschek 
hatte sich überlegt, dass er in den nächsten 
Tagen sowieso in die Stadt müsse, um eine 
neue Mähmaschine zu kaufen. Wie, wenn er 
das gleich morgen erledigte, sich mit dem 
Coupe an die Bahn fahren liess und Frau 
Engasser unterwegs wie zufällig traf? Er 
konnte sie dann zum Mitfahren einladen, und 
bei dieser Gelegenheit würde die ärgerliche 
Geschichte mit der Ohrfeige wieder in Ord- 
nung kommen. 
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der Weltkrieg, an dem Amerika einst sei- 
ner geographischen Lage, seinen Traditionen 
und seinen wesentlichen Interessen zum Trotz 
teilnahm, noch immer nicht vergessen. Eben- 
sowenig vergessen sind auch die Auswirkun- 
gen der alliierten Propaganda, die schliess- 
lich das Land in den Krieg hineinmanövrier- 
te und Amerika viele Milliarden kostete. 

Wie einst, so sind auch heute wieder in 
den Vereinigten Staaten die Agenten der 
englischen und französischen Propaganda so- 
wie des englischen Geheimdienstes (Intelli- 
gence Service) emsig am Werke, um mit 
einer Skrupellosigkeit sondergleichen die Mo- 
ral und die Stimmung des Volkes systematisch 
gegen Deutschland zu bearbeiten und zu be- 
einflussen. 

„Die Propagandisten," so schrieb kürzlich 
eine führende Newyorker Zeitung, „sind ge- 
nau so rührig, wie sie es von 23 und mehr 
Jahren waren. Und die Schlagworte, mit de- 
nen man um moralische und materielle Hilfe 
in, Amerika wirbt, weichen nur ganz unwe- 
sentlich von jenen ab, die sich seinerzeit als 
so wirkungsvoll erwiesen. Die Engländer sen- 
den ihre Politiker, Schriftsteller und Finanz- 
leute hierher, und unsere anglophilen Ele- 
mente, die gerade im Erziehungswesen ton- 
angebend sind, gestatten einem britischen Di- 
plomaten, bei der Jubelfeier einer hohen 
Lehranstalt junge, leicht beeinflussbare Leu- 
te durch wohlgedrechselte, glatte Worte von 
der hohen ethischen Zielsetzung Englands zu 
überzeugen." 

Wie richtig doch diese Ausführungen sind!! 
Schon spricht bereits die Oeffentlichkeit von 
den „Lügenlords", die nach Amerika kom- 
men, um das Land „aufzuklären" und das- 
selbe in ein „Propagandaforum" umzuformen. 
Chef der Propagandakräfte und Hauptvertre- 
ter der alliierten Kriegshetzer in USA ist 
der englische Botschafter in Washington, Lord 
Lothian, alias Philipp Kern Erst seit eini- 
gen Monaten im Amt, ist dieser Lord bereits 
durch seine zahlreichen Hassreden, die er 
im Lande gehalten hat, sattsam bekannt. Der 
ihm geistesverwandte frühere Minister Duff 
Cooper reiste gleichfalls im Auftrag der eng- 
lischen Regierung seit Oktober letzten Jah- 
res ungestört in den Vereinigten Staaten als 
Propagandaredner und Kriegshetzer herum, um 
mit der ihm eigenen englischen Anmassung 
Kampf gegen „Hitlerismus" und „Hunnen'' 
zu predigen. Lord Marley treibt seit Anfang 
dieses Jahres sein Unwesen im Lande. Die 

kürzlichen Besuche anderer notorischer Deut- 
schenhasser und Hetzapostel in den Ver- 
einigten Staaten, wie die eines Anthony Eden, 
Stanley Baldwin, H. G. Wells und eines Lord 
Beaverbrook, sind noch in frischer Erinne- 
rung. 

Unvergesslich wird dem Verfasser dieser 
Zeilen der Abend des 13. Dezember letzten 
Jahres sein, als Duff Cooper anlässlich ei- 
nes Hetzvortrags in der grossen Halle der 
„Academy of Music" in Brooklyn von ei- 
ner wütenden Volksmenge ausgepfiffen wur- 
de. Die Abfuhr, die Duff Cooper an jenem 
Abend erhielt, wird er sicherlich für lange 
Zeit nicht vergessen. Andere Städte der Ver- 
einigten Staaten haben ihm übrigens einen 
ähnlichen Empfang bereitet. Ganz im Gegen- 
satz zu den Zeiten des Weltkrieges besitzt 
heute das amerikanische Volk erfreulicherwei- 
se ein zu gut entwickeltes Urteilsvermögen, 
um nicht berechtigte Zweifel in die Glaub- 
würdigkeit dieser „Wölfe in Schafspelzen" zu 
setzen. 

Der ebenso plumpen wie dreisten Propa- 
gandatätigkeit des englischen Botschafters Lo- 
thian hat Senator Holt am 5. Januar d. J. 
eine Antwort erteilt, die überall in den Ver- 
einigten Staaten stärkste Beachtung gefunden 
hat. Der Senator erklärte: „Lord Lothian ist 
ein Propagandist, seine Propagandatätigkeit ist 
darauf abgestellt, Amerika in den Krieg hin- 
einzuziehen. Lord Lothian glaubt, ein leicht- 
gläubiges Amerika vor sich zu haben. Er 
benutzt die gleichen Methoden der englischen 
Propaganda wie in den Jahren 1914 bisi 1917, 
nur dass diesmal dieselben viel raffinierter 
sind." 

Bezeichnend für das Treiben der englischen 
Agenten während der ersten Jahre des Welt- 
krieges in Amerika ist ein Vorfall, der in 
einem Artikel der Zeitschrift „Common 
Sense" vom November 1939, betitelt ,,Engli- 
sche Propaganda", geschildert wird. Es heisst 
dort; „Als im Jahre 1917 Lord Northcliffe 
amerikanische Zeitungsherausgeber besuchte, 
um Sir Gilbert Parkers Propaganda zu ver- 
stärken, bemerkte er: ,,Sie kleiden sich alle 
gleich, sie reden das gleiche, sie denken das- 
selbe.. . Was für Schafe!" Und er hätte 
noch hinzufügen können: „Hier haben wir 
leichte Arbeit!" Das war 1917 — wird es 
1940 wieder so sein?" 

Vielleicht nicht! Der Satz, der einmal im 
Weltkrieg geprägt wurde: „Die Briten sa- 
gen's vor — die Amerikaner beten's nach''. 

dürfte heute kaum noch Gültigkeit besitzen. 
Zu gut ist der Propagandaschwindel der Eng- 
länder während der Weltkriegszeit noch in 
aller Erinnerung. Das muss selbst Dr. George 
Gallup, Direktor des Deutschland keineswegs 
freundlich gesinnten „American Institute of 
Public Opinion", zugeben, der auf Grund ei- 
ner kürzlich veranstalteten Rundfrage, warum 
Amerika seinerzeit in den Krieg eingetreten 
sei, zu der bemerkenswerten Feststellung ge- 
langt, dass Amerika ein „Opfer der alliier- 
ten Propaganda geworden sei". 

Dass die alliierte Kriegspropaganda in den 
Vereinigten Staaten mit allen Mitteln versucht, 
auch das deutsch-amerikanische Verhältnis zu 
vergiften, darauf hat in seiner Danziger Re- 
de vom 24. Oktober Reichsaussenminister von 
Ribbentrop in klarer Weise hingewiesen: „Der 
Deutsche hat nichts gegen den Amerikaner, 
und der Amerikaner hat nichts gegen den 
Deutschen. Wenn aber die englische Propa- 
ganda immer wieder versucht, Zwietracht zwi- 
schen den Vereinigten Staaten von Amerika 
und Deutschland zu säen, so sind wir Deut- 
sche der festen Ueberzeugung, dass der ge- 
sunde Sinn des wahren Amerikaners allmäh- 
lich dieses Spiel immer mehr durchschauen 
und sehen wird, wo seine wahren Interessen 
liegen, und dass beide Völker auf die Dauer 
aus einer Freundschaft nur gewinnen kön- 
nen." 

Zu den Amerikanern, in denen ein solcher 
gesunder Sinn steckt, gehört zweifelsohne ein 
weiterer amerikanischer Bundessenator, der 
schon oft eine Lanze für Deutschland gebro- 
chen hat und der während der letzten Senats- 
debatte über die Neutralitätsvorlage vorschlug, 
dass die Vereinigten Staaten mit ihrer Wehr- 
macht für die nichtbezahlten englischen Kriegs- 
schulden die westindischen Besitzungen Gross- 
britanniens übernehmen sollten. Dieser Sena- 
tor hatte den Mut, kürzlich zu erklären: „Mir 
scheint, die Nationen, die man gewöhnlich 
Demokratien nennt, sind in Wirklichkeit Im- 
perien, weltweite, ausgedehnte Imperien. 
Frankreich ist ein Imperium, das durch Er- 
oberung und Angriff gewonnen wurde. Von 
den Degen der französischen Imperialisten 
tropft Blut. Sie haben ihre Gebiete in Asien, 
Afrika und Amerika durch Angriff erobert. 
Frankreich ist ein durch Angriff und Krieg 
aufgebautes Imperium, und jeder weiss es 
oder sollte es wissen. Englands Riesenreich, 
das sich über ein Drittel der Erde erstreckt, 
wurde erobert durch Angriff und Biutvergie?- 

sen, durch Schwerter, die das Blut der jetzt 
von England versklavten Völker vergossen 
haben. Und trotzdem hören wir Senatoren 
und Abgeordnete von einer Verteidigung die- 
ser Demokratien. Wenn das Demokratie ist, 
dann kennt Gott allein ihre Natur. Hier im 
Lande haben wir Demokratie: die lasst uns; 
retten. Ich bin es satt, von der Verteidigung; 
von Demokratien zu hören, die in Wirklich- 
keit bluttriefende Imperien sind, und Hunderte 
von Millionen Menschen in der Versklavung 
halten." 

Diese Worte vermitteln einen Einblick in 
die wirkliche Stimmung -des Landes, um so 
mehr, als sie die Auffassung gerechtdenken- 
der amerikanischer Kreise verkörpern, Kreise,, 
die einfach nicht verstehen können, dass Eng- 
land und Frankreich bisher nicht daran ge- 
dacht haben, ihre Weltkriegsschulden abzuzah- 
len. (In dieser Verbindung ist die soeben er- 
folgte Begründung eines Ausschusses in Wash- 
ington, der es sich zur Aufgabe gemacht hat,, 
bestimmte europäische Länder zur Bezahlung 
ihrer Kriegsschulden zu veranlassen — „Make- 
Europa Pay War Debts Committee" — voa 
Interesse.) 

Langsam bricht sich bereits in Amerika die 
Erkenntnis Bahn, dass der europäische Krieg 
durch den Neid und durch die Missgunst 
Englands angezettelt worden ist. Der unun- 
terbrochene gegen alles Völkerrecht verstos- 
sende Raub amerikanischer Postsäcke seitens 

, englischer Blockadeschiffe sowie die seit dem 
4. Dezember verhängte alliierte Ausfuhrblok- 
kade, die — als „Vergeltungsmassnahme" ge- 
gen Deutschland gedacht — sich zu einer 
ebenso schmachvollen wie rigorosen Kontrolle 
des neutralen Handels ausgewirkt hat, haben 
die Amerikaner bereits stark ernüchtert. Das 
Aussenamt in Washington hat gegen diese 
herausfordernden englischen Anmassungen und' 
Uebergriffe protestiert. England hat diese Pro- 
teste bis zur Stunde weder beantwortet noch 
beachtet. In einem Leitartikel, betitelt ,,Eng- 
lische Piratenstreiche", schreibt die ,,Deutscher 
Wochenschrift" in St. Louis am 11. Januar: 
„Wird Amerika sich diese englische Willküür- 
herrschaft weiter gefallen lassen? oder wäre 
es nicht im Interesse unseres Handels, unse- 
rer Würde und unseres Rechts, unsere Flotte 
zum Schutz gegen dieses Seeräuberunwesen 
zur Begleitung unserer Handelsflotte aufzubie- 
ten? Oder verfügt der Brite über das freie 
Amerika wie über seine Dominien?" Be- 
ginnt es langsam in USA zu dämmern.. . ? 

Tatsächlich gelang es ihm auch, Viktoria 
kurz ausserhalb Schellenbergs zu stellen. Aber 
sie lehnte sein Anerbieten miit solcher Eises- 
kälte ab. dass selbst der Kutscher es als Bla-' 
mage empfand. Am Bahnsteig, immer noch 
wutkochend über diese neuerliche Abfuhr, 
trachtete er, im Hintergrund zu bleiben, sah 
zu seiner Verwunderung dieses hochmütige - 
Kratzbürste mit Fogg ankommen, stieg in 
einen anderen Wagen und folgte in München 
den beiden nach ihrem Hotel. 

Sollte er gar einem Liebespärchen auf die 
Schliche gekommen sein? Sapristi, das wäre 
was! Wenn man es recht besah, steckten die 
zwei auch in Scliellenberg viel zu oft beiein- 
ander. Weiss Gott, was bei diesen „beruf- 
lichen" Zusammenkünften alles getrieben wur- 
de? Er besass eine blühende Einbildungskraft, 
wenn es sich umi derlei Dinge drehte. Nun, 
man würde ja sehen! Die Mähmaschine war 
jetzt im wichtig. Viel notwendiger war es, 
dieses Turteltäubchenpaar zu beobachten. Zum 
Mittagessen erschienen weder Fogg noch Frau 
Engasser. Zum Abendessen nur Fogg allein. 
Vielleicht Hess sich die schöne Frau im Zim- 
mer servieren. 

Tutschek verschwendete seine Zeit mit ei- 
nem prickelnden und lauernden Vergnügen an 
die Bespitzelung der beiden; denn ir ver- 
sprach sich etwas Aufsehenerregendes. Stunde 
um Stunde sass Er bald am Fenster, bald 
schlich er in den Gängen umher, immer dar- 
auf bedacht, nicht gesehen zu werden. Punkt 
neun verliess Fogg das Restaurant und begab 
sich auf sein Zimmer. Licht flammte auf, 
etwa eine Viertelstunde lang, dann wurde es 
dunkel. In Frau Engassers Zimmer brannte 
das Licht schon seit halb neun und blieb 
bis zehn Uhr hell. Plötzlich erschien eine 
Silhouette auf dem erleuchteten Vorhang .von 
Viktorias Zimmer, zwei einander genäherte 
Köpfe ... Mensch, was willst du mehr! dach- 
te Tutschek und trat von seinem Fenster 
zurück. Dann schlich er auf den Gang, ging 
hinunter, bog um eine Ecke, um noch eine 
und machte vor der Tür von Nummer 56 
halt. Hier war alles ruhig, auch keine Schu- 
he lagen vor der Zimmertür. Dann begab er 
sich ein paar Schritte weiter nach 58. Er 
legte sein Ohr an das Holz und hörte ge- 
dämpftes Sprechen, aber die Worte konnte 
er nicht verstehen. Sicher war nur, dass es 
eine Frauenstimme gab, die Viktorias, und 
eine Männerstimme, die von Fogg ... nachts 
zwischen neun und zehn in einem Münche- 
ner Hotelzimmer. 

Jetzt habe ich euch! dachte Tutschek höh- 
nisch und schlich nach seinem Zimmer zu- 
rück. Hier machte er sich zum Ausgehen 
fertig; denn er hatte vor, sich die Nacht um 
die Ohren zu schlagen und sich nach Kräf- 
ten zu vergnügen. Irgendwo würde schon 
Betrieb sein. Bald darauf verliess er pfei- 
fend das Hotel. 

Als Basil Tutschek die hohe Flügeltür zur 
Schlossbibliothek öffnete, traf er den Pro- 

fessor wie stets zwischen seinen Büchern, 
versponnen, festgelesen und unwillig aufse- 
hend ob der Störung. Vor den mächtigen 
Fenstern grünten die Bäume, sang ei'ne Am- 
sel; Engasser war für beide, für Bäume und 
Amseln, ein verlorener Mann. Tutschek suchte 
seine Stimme freizubekommen, räusperte sich, 
wie immer vor peinlichen Auseinandersetzun- 
gen, und sagte: „Es tut mir leid, dass ich 
Sie unterbrechen muss, Herr Professor, aber 
eine vertrauliche Angelegenheit führt mich 
her —" 

„Ja, bitte?" erwiderte der Professor ein 
wenig zerstreut. 

„Es betrifft Sie oder, besser gesagt, Ihre 
Frau Gemahlin. Ich habe lange geschwankt, 
ob ich überhaupt reden soll. Aber dann hielt 
ich mich doch für verpflichtet. Meine Wert- 
schätzung für Sie, sehr verehrter Herr Pro- 
fessor ...!" 

Sicher was Unangenehmes! dachte Engas- 
ser misstrauisch. Der drückt ja furchtbar 
herum, nicht zum Anhören ist das .. . 

„Ja, und?" 
„Sehen Sie, ich bin ein Ehrenmann und 

halte es ganz einfach für meine Pflicht, Sie 
über das traurige Geschehnis nicht im un- 
klaren zu lassen." Tutschek sagt allen Ern- 
stes Ehrenmann und Pflicht und sagt trau- 
riges Geschehnis, seht an! „Sie müssten mir 
aber zuvor Ihr Wort geben, meinen Namen 
zu verschweigen, gegen jedermann, auch ge- 
genüber Ihrer Frau Gemahlin. Es ist mir 
ausserordentlich peinlich, so gleichsam den 
Angeber spielen zu müssen, aber, wie be- 
tont — —" Er windet sich wie eine Ringel- 
natter; der ein Unvorsichtiger auf den 
Schwanz tritt. 

„Meinetwegen. Gut, ich verspreche das. 
Aber nun reden Sie endlich, Herrgott noch 
mal! Sie spannen einen ja auf die Folter!" 

„Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, dass Ihre 
Gattin und dieser Doktor Fogg ein bisschen 
oft zusammen sind?" 

„Nun ja, bei Operationen —" erwiderte 
Engasser, stutzig gemacht und mit einem un- 
behaglichen Gefühl in der Magengrube. ,,Er 
hat seinerzeit meine Frau ersucht, ihm be- 
hilflich zu sein. Es war kein Anlass. ihm 
das abzuschlagen, nachdem es Vicki Spass 
machte." 

„Operationen? Hm. Ihre Gattin ist über 
den r3urchschnitt hübsch, und auch der Dok- 
tor ist ein gut aussehender Mann, wie ich 
vielleicht am Rande bemerken darf." 

„Herr Tutschek! Ich muss doch sehr bit- 
ten!" rief der Professor scharf und schnitt 
ein ^'eIkniffenes Gesicht. 

„Bitte, erregen Sie sich nicht, lieber Pro- 
fessor! Ich will mich also kurz fassen und 
Ihnen alles berichten, was ich mit eigenen 
Augen gesehen habe, und was mir aufrichtig 
Sorge macht", erwiderte der Verwalter und 
erzählte dem erschreckt aufhorchenden Engas- 
ser seine Beobachtungen, angefangen von dem 
Schellenberger Telephongespräch bis München. 

Auch die Einzelheiten im Hotel schilderte er 
sehr anschaulich und einleuchtend. Zum Schluss 
sagte er: „Ich für meine Person kann aus all- 
dem nur die Folgerung ziehen, dass zwischen 
Fogg und ihrer Gattin Beziehungen bestehen, 
die —" 

„Schweigen Sie!" rief der Professor dro- 
hend und machte eine abwehrende Handbe- 
wegung. „Und gehen Sie jetzt, bitte!" Sein 
Anth'tz war blass, fast grau. ,,Oder halt! 
Noch eines: Können Sic mir Ihr Ehrenwort 
geben, dass Sie die Wahrheit sprechen?" 

„Ich kann nur sagen; So habe ich es ge- 
sehen und nicht anders!" beteuerte Tutschek. 
Ihm war nicht ganz wohl bei seiner schäbi- 
gen Rache. Er beugte sich und ging auf 
Zehenspitzen aus dem Saal. 

Engasser stand noch immer an den breiten, 
wuchtigen Schreibtisch gelehnt, die eine Hand 
auf das braune Holz gestützt. Mit der an- 
deren fuhr er sich über die Stirn. Sein Ge- 
sicht hatte den Ausdruck eines Kindes, das 
zu Unrecht gescholten worden ist. Dann liess 
er sich in seinen Sessel fallen. 

„Dass Vicki sich nicht schämt und mir 
das antut!" murmelte er verstört und hatte 
einen töricht beleidigten Zug um den Mund. 
Zornig fegte er vom Tisch den alten Gesner, 
der plötzlich nicht mehr wichtig war. Also 
darum bat Vicki ihn so dringend, diesem Fogg 
das Geld für sein Unternehmen zu leihen! 
Und darum hörte man in der letzten Zeit 
von ihr keine Klagen über Langeweile mehr! 
Es fügte sich eins zum anderen, und wenn 
man dies und jenes unter dem Gesichtswin- 
kel der Untreue besah, wurde mit einemmal 
ein Indizium daraus ... 

Ich habe sie zuviel allein gelassen, das ist 
es! Ich habe immer nur diese Bücher gekannt, 
seit ich hier bin, diese verdammten Bücher. 
Zum erstenmal kostete Engasser das Gefühl 
der Eifersucht. Sie ist jung, und ich bin 
ein vorzeitig verbrauchter, alter Mann, hielt 
er sich vor. Er ging wie betnmken zum 
Spiegel und starrte selbstquälerisch hinein. 
Dann griff er nach seinem Hut und schwankte 
aus der Bibliothek. 

Zu Hanse fragte er die Köchin Emerenz 
mit gesenktem Kopf: „Ist meine Frau schon 
da?" 

Misstrauen zerfleischte sein Herz. Vielleicht 
steckte die Köchin unter einer Decke mit den 
beiden? Vielleicht belächelte sie ihn, wäh- 
rend er sich nicht aufzusehen getraute? Viel- 
leicht wusste es der und jener im Dorf, und 
man tuschelte hinter ihm her? Wenn der 
Argwohn einen erfasst hatte, war nirgends 
mehr ein Aufhören und ein Halt. 

„Die gnädige Frau ist von Herrn Doktor 
Fogg zu einem dringenden Fall gerufen wor- 
den. Ich. glaube, dem Brunner wird ein Fin- 
ger abgenommen. Sie ist schon eine ganze 
Stunde fort", sagte die Emerenz und öffnete 
die Tür zum Wohnzimmer. 

„Es ist gut", erwiderte er heiser. Welch 
blödsinnige Redensarten man im Leben ge- 

braucht! „Es ist gut." Nichts war guti Da 
war wieder dieser verhasste Name des ande- 
ren, der ihm das Blut ins Gesicht triebe 
Natürlich, sie war wieder bei Fogg. Sie trie- 
ben ihre Heimlichkeiten miteinander. Mögli- 
cherweise machten sie sich über ihn lustig,. 
Möglicherweise war das mit dem Brunner 
gar nicht wahr. Alles war plötzlich vergif- 
tet, dieses Zimmer hier, die Luft darin, das. 
ganze Leben. Er riss ein Fenster auf und 
setzte sich in den Lehnstuhl. 

Engasser vvusste nicht, wie lange er so 
sass und sich peinigenden Vorstellungen hin- 
gab. Auf einmal war Viktoria im Zimmer. 
Sie stand erhitzt, schlank und jung vor ihm,- 
und ein bisschen Aethergeruch war um sie. . 

„Tag, Qottlieb, Du hast noch gar kein 
Licht? Ich rieche wieder recht nach Apotheke, 
gel?" begrüsste sie ihn unbefangen. 

Wie sie sich verstellen kannl dachte En- 
gasser voll Hass. 

„Nein, ich habe noch kein Lidit", sagte: 
er langsam und mit dunkler Stimme. „Lasse- 
es nur zu. Ich sitze gern so in der Dämme- 
rung." Er dachte: Dieser Tutschek ist ein 
Schuft! Erst macht er mir das Herz schwer, 
dann verbietet er mir, seinen Namen zu nen- 
nen. Ich kann nur auf den Busch klopfen. 
„Sag mal: Hast du vorgestern alles erledigt?" 

„In Alünchen? Gewiss habe ich das. Ich 
habe dir doch alles erzählt. Von der Staats- 
bibliothek, von dem netten Küchenherd und 
von deinem Schneider." 

„Ach ja." Engasser ist kein Mann, der in 
einer solchen Lage eine klare Frage an seine- 
Frau richtet. Ein Entweder-Oder. Obschon 
die Eifersucht und der Schimpf fürchterlich 
an ihm fressen, ist er für Umwege und Halb- 
heiten. 

„Hast du dich gut unterhalten, Vicki?" 
„Es geht an, Gottlieb." 
Engasser steht auf und geht zum Licht- 

schalter. Eine schmerzhafte Helligkeit ist 
plötzlich im Zimmer. Viktoria nestelt an ih— 
rren Schuhen herum. So, nun ist der Fuss 
frei, und sie kann ihre Zehen dehnen. 

„Hast du Bekannte im Hotel getroffen?" 
Sie stutzt eine Sekunde. Dann nimmt sie 

sich eisern zusammen und sagt; „Nein." Sie- 
ist ein bisschen rot geworden bei diesen 
Lüge und beschäftigt sich mit dem zweiten 
Schuh. Sie denkt angstvoll: Sollte Gottlieb 
etwas herausgefunden haben? Er ist so merk-- 
würdig heute. Hoffentlich fragt er. nicht wei- 
ter. Ja, es war ein Mann in ihrem Zimmer, 
aber es war .nicht Fogg. An den denkt sie 
nicht einmal. Den hat sie in München über- 
haupt nicht mehr gesehen. Auch auf der 
Heimfahrt nicht. 

(Fortsetzung folgt) 

I II Birkenwasser, da^ 
plus ultra" allei;i 
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— Bericht des polnischen Botschafters in 
Paris, Jules Lukasvewicz, an den polnischen 
Aussenminister in Warschau vom 29. JVlärz 
1939. Faksimile; Kopf: Botschaft der Re- 
Klen. Paris, den 29. März 1939. Nr. 4. 

Streng geheim. An den Herrn Aussenmini- 
ster in Warschau. 

In den vertraulichen Aussprachen, die ich 
am 24. d. M. mit dem Botschafter Bullitt 
hatte, erklärte ich demselben etwa folgendes: 
Ich kenne weder den Text des englischen Vor- 
schlages bezüglich einer Viermächteerklärung, 
noch unsere Antwort darauf (was im übri- 
gpen der Wahrheit entspricht). Wenn ich mich 
jedoch auf die Meinungsäusserungen der Pres- 
se und deren Echo stütze, das mir von ver- 
schiedenen Seiten zugetragen wird, so beur- 
teile ich die Lage in folgender Weise: So- 
wohl in der Form wie im Inhalt scheint mir 
der englische Vorschlag ein Manöver zu sein, 
das zum mindesten zu 75 Prozent auf die 
Wirkungen der Innenpolitik Englands abge- 
stellt ist. Sie wurde nicht von dem Wunsch 
getragen, gegen die internationalen Ereignisse 
der letzten Tage zu reagieren, sondern durch 
die Schwierigkeiten hervorgerufen, mit de- 
nen Mr. Chamberlain im Parlament und in 
der öffentlichen Meinung zu kämpfen hat. Es 
ist kindlich, naiv und gleichzeitig illoyal, 
einem Staat der sich, in der Lage Polens be- 
findet, vorzuschlagen, seine Beziehungen mit 
einem starken Nachbarn wie Deutschland aufs 
Spiel zu setzen und die Katastrophe eines 
Krieges über die Welt zu bringen, nur um 
den Notwendigkeiten der englischen Innen- 
politik einen Gefallen zu tun. Es würde 
noch naiver sein anzunehmen, dass die pol- 
nische Regierung den wahren Sinn dieser 
Manöver und ihrer Folgen nicht verstehen 
könnte. 

Im übrigen ist es im höchsten Grade un- 
klug, eine Aktion zu unternehmen, wie sie 
■von der englischen Regierung öffentlich in- 
spiriert wurde, und eine Teilnahme Russlands 
im Vordergrunde erscheinen zu lassen, so- 
dass dadurch der politische Aspekt derjeni- 
gen Staaten, die solidarisch zusammen arbei- 
ten sollten, verändert wird. Die offenkundi- 
gen Bemühungen, eine Zusammenarbeit mit 
Russland in einer Formi und auf einem Ge- 
biet zu erzielen, die nur den Notwendigkeiten 
der Innenpolitik Chamberlains zugute kommt, 
rechtfertigt den unwillkürlichen Verdacht, dass 
es sich nicht allein um die Verteidigung jener 
Staaten handelt, die durch die neuen Metho- 
den der deutschen Politik bedroht sind, son- 
dern auch um einen ideologischen Kampf ge- 
gen den Hitlerismus, und dass das ange- 

strebte Ziel nicht der Friede ist, sondern im 
Gegenteil, den Zusammenbruch Deutschlands 
hervorzurufen. Wer die grundlegenden Prin- 
zipien der polnischen Politik kennt, kann nicht 
annehmen, dass die englische Regierung poli- 
tisch das leichtfertige und gefährliche Spiel 
des Mr. Chamberlain mitmacht. Nach den 
Erfahrungen der letzten zwanzig Jahre, wäh- 
rend deren England und Frankreich nicht 
nur keine einzige ihrer internationalen Ver- 
pflichtungen erfüllt haben, sondern auch nie- 
mals in der Lage gewesen sind, ihre eigenen 
Interessen in der richtigen Weise zu vertei- 
digen, ist es eine absolute Unmöglichkeit zu 
glauben, dass irgend ein Staat Mittel- oder 
Osteuropas einschliesslich derjenigen, die auf 
der anderen Seite der Berlin—Rom-Achse lie- 
gen, irgend einen der englischen Vorschläge 
für ernst nehmen kann, es sei denn, dass 
England sich entschliesst, Handlungen zu un- 
ternehmen, die in zweife'sfreier und undisku- 
tierbarer Weise seine Entschlossenheit zeigen 
die Beziehungen zu Deutschland abzubrechen. 
Wenn vor einigen Tagen, als in Warschau 
die Erklärung über den Vorschlag vorgelegt 
wurde, England seine Flotte mobilisiert und 
die Militärdienstpflicht eingeführt hätte, und 
wenn die französische Regierung die Mobili- 
sierung ihres Heeres in sehr weit grösserem 
Umfange angeordnet hätte wie bisher, dann 
hätte man das als einen Beweis ehrenhaften 
und ernsten Willens zu loyaler Zusammenar- 
beit betrachten können, auch wenn der engli- 
sche Vorschlag so unannehmbar gewesen wäre, 
wie es derjenige war den man uns machte. 

Da jedoch genau das Gegenteil eintrat, 
muss man annehmen, dass alle von London 
unternommenen diplomatischen Verhandlungen 
keinerlei Erfolgsmöglichkeiten haben, solange 
die englische Regierung sich nicht entschliesst, 
endlich konkrete und präzise Verpflichtungen 
einzugehen, die unterstützt sind durch effek- 
tive Massnahmen auf dem Gebiete der mili- 
tärischen Streitkräfte, über die es verfügt. 
Es ist traurig und tragisch, dass es sich bei 
der gegenwärtigen Lage nicht allein um die 
Interessen einer einzisfen Nation handelt, son- 
dern vielmehr ohne Uebertreibung, dass es 
darum geht, einen kriegerischen Konflikt von 
katastrophalen Ausmassen zu vermeiden. Bei- 
spielsweise der Fall Polen. Ich kenne weder 
den Text der englischen Vorschläge noch die 
Absichten Hitlers. Auf Grund unabweisbarer 
Symptome jedoch bilde ich mir meine Mei- 
ne Meinung über die wahre Lage. Die eng- 
lische Initiative, unklug in der Leichtfertig- 
keit ihrer Form und ihres an Fehlern so 
reichen Inhaltes, stellt die polnische Regie- 
rung vor die Wahl, entweder ihre Beziehun- 
gen zu Deutschland zu kompromittieren, oder 
ihre Beziehungen zu London preiszugeben. 

Im ersteren Falle kann Hitler sich gezwungen 
sehen, mit Gewalt gegen uns vorzugehen, 
worauf wir nur mit den Waffen antworten 
könnten. Das würde einen allgemeinen euro- 
päischen Konflikt hervorrufen,. in dessen er- 
ster Etappe wir den vollen Druck der deut- 
schen Ueberlegenheit würden aushalten müs- 
sen. Es wird dann nicht nur unsere gesamte 
Kriegsindustrie bedroht sein, sondern wir wer- 
den auch Gefahr laufen dieselbe zu verlie- 
ren. Hieraus wird sich ergeben, dass schon 
zu Beginn des Konfliktes die schlechtesten 
Bedingungen nicht nur für uns sondern auch 
für Frankreich und England geschaffen wer- 
den. Im zweiten Falle wird das Scheitern 
der Verhandlungen mit London für Hitler ein 
Beweis der geringen Ehrenhaftigkeit und der 
Schwäch.e der Politik Frankreichs und Eng- 
lands sein, und es wird ihn zu neuen expan- 
sionistischen Schritten in Mittel- und Ost- 
europa anregen, die früher oder später zu 
der Katastrophe eines Krieges führen würden. 

Bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge 
ist es ebenso kindlich wie verbrecherisch, Po- 
len für den Krieg oder für den Frieden ver- 
antwortlich zu machen. Es muss ein für alle- 
mal festgestellt werden, dass ein grosser Teil 
der Verantwortlichkeit auf Frankreich und 
England fällt, deren sinnlose oder lächerlich 
schwache Politik die Lage und die Ereignisse 
herausgefordert hat, deren Zeugen wir jetzt 
sind. Die englische Regierung versteht dies 
heute nicht, dass nämlich ein allgemeiner euro- 
päischer Konflikt und vielleicht ein Weltv 
krieg unvermeidlich ist, und dass schnell ge- 
handelt werden muss, da Hitler die Wahl 
des geeigneten Augenblickes hat. 

Der Botschafter Bullitt hat meine Erklärun- 
gen für sehr ernst genommen und bat mich 
dieselben zu wiederholen. Ich sah, wie er 
suchte, sich jeden einzelnen Satz ins Ge- 
dächtnis einzuprägen. Später fragte er mich, 
ob wir eine gemeinsame Allianz eingehen 
würden, falls Frankreich und England uns 
eine solche vorschlagen sollten. Ich erwiderte 
ihm, dass ich darauf keine Antwort geben 
könne, erklärte jedoch, dass der Schwerpunkt 
nicht in Vorschlägen läge, wie sie vor Jahren 
gemacht wurden, sondern in Massnahmen der 
Tat, die in erster Linie von England ergriffen 
werden müssten. Botschafter Bullit erklärte, 
er teile meinen Standpunkt vollkommen. 

Am folgenden Tage, demj 25. d. M., teilte 
er mir mit, dass er meine Auffassung zu der 
seinigen gemacht habe und auf Grund der ihm 
zustehenden Rechte den amerikanischen Bot- 
schafter in London Mr. Kennedy beauftragt 
habe, am heutigen Sonnabend sich in die 
Wohnung des Premierministers Chamberla,in 
zu begeben, um ihm alles zu wiederholen und 

kategorisch auf die Verantwortung der eng- 
lischen Regierung hinzuweisen. 

Am Sonnabend den 26. erhielt Botschafter 
Bullit in meiner Gegenwart eine telephoni- 
sche Information des Botschafters Kennedy 
über die Unterredung, die er mit Chamberlain 
gehabt hatte. Hierüber habe ich Ihnen, Herr 
Alinister, schon in einem Telegramm berich- 
tet, das ich nach meinem Besuch bei Botj- 
schafter Bullit absandte. Ich verstehe, dass 
der Botschafter Bullitt sicherlich die Bedeu- 
tungen der Erklärungen übertreibt, die ihm 
sein bei der englischen Regierung akkredi- 
tierter Kollege abgab. Ich halte es jedoch 
für meine Pflicht, Herr Minister, Sie über 
die gesamten Vorgänge zu unterrichten, weil 
ich der Ansicht bin, dass die Mitarbeit des 
Botschafters Bullitt in so schwierigen und 
verwickelten Zeiten uns vielleicht einige Dien- 
ste leisten kann. Auf jeden Fall ist es ab- 
solut sicher, dass er unseren Standpunkt in 
jeder Hinsicht teilt und zu einer freund- 
schaftlichen und möglichst engen Zusammen- 
arbeit bereit ist. Um die Tätigkeit des nord- 
amerikanischen Botschafters in London noch 
mehr zu stärken, habe ich den Botschafter 
Bullitt auf die Tatsache aufmerksam gemacht, 
dass es nicht unmöglich sei, dass cGe Eng- 
länder über die Nordamerikaner mit einer 
gutverhehlten Missachtung hinweggehen. Er 
erwiderte mir, dass ich sicherlich recht hätte, 
dass jedoch trotzdem die Vereinigten Staa- 
ten Mittel hätten, mit! denen sie einen wirk- 
samen Druck auf England ausüben können, 
und er fügte hinzu, er werde ernstlich über 
die Mobilisierung dieser Mittel nachdenken, 
(gez.) Jules Lukasiewicz. Botschafter der Re- 
publik Polen. 

Zwölftes Dokument 

Dokument Nr. 12 — Bericht des polni- 
schen Botschafters in London, Grafen Edward 
Raczynski, an den polnischen Aussenminister 
in Warschau vorn 29. März 1939. 

Kopf: Botschaft der Republik Polen. Lon- 
don, den 29. März 1939. Nr. ER/MR — 
1 WB/TJ/156. Geheim. 

An den Herrn Aussenminister in Warschau. 
Politischer Bericht Nr. 7/1, Die Haltung der 
britischen Regierung gegenüber der Krise. Das 
Verhältnis zu Polen. Unterredung mit Bot- 
schafter Kennedy. Der heftige Verlauf der 
letzien Phase der tschechischen Krise hat hier 
die öffentliche Meinung tief erregt und zu 
einer Evolution in der Haltung der englischen 
Regierung geführt. Für die entschiedenen 
Gegner des Deutschland Hitlers waren die 
jüngsten Ereignisse lediglich die Bestätigung 
dessen, was man schon vorausgesehen hatte, 
und ein Beweis für die Notwendigkeit ener- 
gischen Vorgehens. Grössere Bedeutung er- 
langten die Ereignisse durch den Eindruck, 
den sis im hiesigen „Versöhnungslager" hin- 
terliessen. Die Anhänger dieser Kreise ver- 
meiden es im allgemeinen, sich aufrichtig 
über ihre Meinungen und Hoffnungen zu 
äussern. Sie beschränken sich im allgemei- 

Grosser Empori an Neuheiten 

Wir zeigen Ihnen in unseren geräumigen Salons, Scliauienstern 

und den verschiedenen Abteilungen die letzten Modeneuheiten, 

welche auf den Weltmärkten die grösste Beachtung fanden. 

Als führendes Modehaus São Paulos, halten wir es für unsere 

Pflicht, an erster Stelle die letzten Neuheiten zu zeigen, unä 

ist es unser besonderer Stolz, dem Paulistaner Publikum die 

neuesten Modelle für diese Jahreszeit, wie auch unsere gros- 

sen Sortimente an Winter-Artikeln, die den letzten Ausdruck , 

des modernen Geschmacks darstellen, anbieten zu können. 

GROSSE AUSSTELLUNG DER SOEBEN EINGETROFFENEN 

Winiev-Neuheiien 

Wir sind bereits im Besitze des Grossteils unserer Bestellungen. Wir erhielten auch bereits voll- 

kommene Sortimente des Besten, was im Lande selbst produziert wird. Wir setzen unseren Grund- 

satz mehr denn je fort: QUALITÄTSARTIKEL ZU PREISEN FÜR JEDERMANN. 

I 

Schädlich, Obert & Cia. Rua Direita 162-190 
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DIE ELEKTRISCH BEHEIZTE BADEDUSCHE 
UND DER ROHÖLGASKOCHER UND HERD 

Fabrikate der Marke Vertrauens-Marke 

wurden zu wirklichen Freunden der guten Hausfrau, höchste 
Vollendung neuzeitlicher Hygiene, Bequemlichkeit, Sparsam- 
keit, Sicherheit und tägliche Freude in Küche und Bad. 

Prospekte und weitere Aufklärung durch die 

INDUSTRIAS REI 
INGENIEUR H. WACKER 

FABRIK: Rio, Rua Ev. da Veiga, 132-A - Tel.; 42-9770 
BÜRO; Rua das Marrecas, 5 - Tels.; 22-5860 - 42-4537 

FILIALEN t 
S. PAULO: Rua Bar. de Itapetininga, 112-A, Ij. 14, Tel. 4-4738 
SANTOS; Rua Amador Bueno, 60 - Telefone; 6141 
BELLO HORIZONTE: Rua São Paulo, 686 - Tel: 2-2969 
PORTO ALEGRE: Rua Christ. Colombo, 2134 - Tel.; 3272 

P€B€CO 

die deutsche Zahn-Paste 
zur gewissenhaften 

Zahn-Pflege 
gibt weisse Zähne, 
reinen Mundhauch, 
kräftigt Zahnfleisch 
und Mundgewebe 

Haupt\ertrieb: 

MVEA-CHEME 

das deutsche Produkt 
zur sorgsamen 

Pflege der Haut 

Frisches Aussehen, 
Schutz 
vor Sonnenbrand. 
Angenehmes 
Rasieren 

Zu haben in allen Apotheken, Drogerien und Patfümerierr 

Carlos Kern & Cia. Lfda. / Rio de janeiro / 

Eslereo$ 

l^lotoÖrdVu I^AVigHHgHfC 

Dipl. Ing. 

/Hrnold d RUNE 

Engenheiro Civil 

Escriptorio: Rua General Camara 20 ' 3. Stock 
Tel.; 23-0951 

Bauberatung 

Statische Berechnungen 

Spezialität: 

Fabrikbau 

und weitgespannte Hallen 

in Holz, Eisen und Beton 
Wasserschürfungen 

Brunnenbau, Wünschelrute 

Seiitiilc enpon, Süiii 
^rt peinliálft fauBeren unb ruhigem $aufc, niobern 
cingcrirfjtct, mit fliefeenbem SBaifer, finb fáiône 
ãtmtner, leer ober tiiöbliert, aui^ mit SIBenbeffen, 
au Dermictcn. OTäfetge ißrcife. Sclcp^on 42=7030. 
SR«« 6oIi«o 9lr. 105 = SRio ®ottH)ribo=3:iiuca. 

Reparaturen 
sämtlicher 
Uhren 
garantiert Josef Herold 

Uhrmacher • 
Rua da Alfandega, 1.30 

Im Winter 
schöner als im 

Sommer 
Ihre Erholung 

nur Hotel 

Max Meyer 
Deutsches Haus 

Ermässigte Preise für: Bund der schaiienden 
Reichsdeutschen. Kyffhäuser, Lyra und Turnverein 

«.mumtHscherkianse Ts; ™ 
RuaTh. Ottoni 126 / Deutsche Küche / Brahma- 
Chopp — Inhaber: Frllz Schaade 

"UFAR" 

Pension Hamburgo 
RIO DE JANEIRO 

Altrenommierte Familienpension im Zen- 
trum der Stadt. — Wunderschöne Lage. 

Grosser Garten. — Massige Preise. 
Rua Cand. Mendes 84 (Gloria) Tel. 42-3098 

Inh. N. Neubert 

Deulsclms Heim, Rio de Janeiro 
■Rua 7 be 5etemi)ro 140 - I. Stoch 

ucl 42-3601 
aUittag» unb SlBenbtifc^ audö nocEl iicr ííarte 

Stets frifc^er Schoppen — SHeic^l^altige ©etränie 

Elecfro-Transformadores Lfda. 
Rio de lanelro, Raa da Alfandega, 84, sobr. 

Telegrammadresse: ..UFAR'' 

Fabrikation von: Transformatoren jeder Art 

Zimmerantennen 

Import von: Stablaternen 

Fahrradlaternen 

Trockenelementen 

Radio-Material 

Messinstrumenten 

Wegen Umzug günstige Gelegenheit 

Rio/lpanema,RnaNontenegro71 

BAR UND RESTAURANT 

Cidade Heidelberg 
GUTE BRASILIAN. U. DEUTSCHE KÜCHE 

Sonntags geschlossen 
Feiertags geöffnet bis 3 Uhr nachmittag 
Raa MlKuel Conto 65 (früher Ourlrci). RIO 

Tel. 23-0658 

Casa Germanlci 

RESTAURANT UND BAR 
GEORG!& FUCHS 

SPEZIALITÄT; Mlllag- u. Abendessen 
Aufschnlil 

RUA DOMINGOS FERREIRA, 220 — RIO 
({Ecie Barão de Ipanema) 

Geöffnet bis 1 Uhr nachts — Tel. 47-0805 

St. 
®äuöltnfl8= «nb Sinbcrorjt. Sülobcrne Sc= 
fianblung ber ©rnä^rungäftörungen (0recE)= 
burc^foH, SBIutarmut, Subertulofe unb ^aut» 
frani^eitcn, UItraDÍoIett=@tra^Ien). 

@^ottfuItprto: 9iua STlignel 5 
Don 2—5 U^r. Sei. 22=0713. — 9Bo6nunfi: 
£el. 22=9930 gtio be Janeiro 

Haut- und Geschlechtskrankheiten 

Dr.PaulCardozo-Legène 
in Deutschland ausgebildeter und approb. Arzt 

Rua AIcindo Guanabara 15, 4. Stock 
Telephon 22-0912 Rio de Janeiro 
Sprechstunden: 9—12 und 3—6 
Samstag : 9—11 und 12—3 Uhr 

33rei8n)ert «ôltttfáigaBaner @rfritd6enb 

bad beliebte Cvualitätdpcobuft bec 

Seiit)i|(i i)iiit|cfc' In 

SRua ba «Ifattbefla 74 ■ Sei. 23=4771 

tauraot, ires 
Rio de Janeiro - Rua Buenos Aires 56 
Telefon: 43-1097 — Besitzerin; Emma Hupe 

Erstklassige Internallonale KUche 
Ueötlnet bis 9 Uhr abends 

nen darauf zu sagen, dass Orossbritannien sich 
darauf beschränken müsse, Westeuropa, wie 
selbstverständlich auch das britische Empire 
und dessen Verkehrswege, zu verteidigen. 
Mittel- und Osteuropa seien demgegenüber 
das Gebiet der deutschen Expansion, aus dem 
England sich zurückziehen könne, ohne gfos- 
sen Schaden zu leiden. Diese Argumente wer- 
den nicht laut geltend gemacht, das wichtig- 
ste in dieser Hinsicht jedoch kann man viel- 
leicht in der Erwartung sehen, dass es 
Deutschland nur schwer sein wird, sich mit 
den ihm überlassenen Gebieten zu verstän- 
digen, und dass es dank dieser Schwierig- 
keiten und seiner Gegensätze zu Russland die 
Kapazität der Expansion und des Dynamis- 
mus verlieren wird. Man sieht voraus, dass 
es zu einem Krieg zwischen Russland und 
Deutschland kommen wird, der beide zum in- 
direkten Vorteil für die Westmächte schwä- 
chen wird. 

Der schnelle Ablauf der Ereignisse hat 
Deutschland zu wertvollen und unblutigen Er- 
oberungen verhelfen ,das unzutreffende jener 
Schlüsse gezeigt und enthüllt, dass es sich 
im Grunde nur um einen Vorwand handelte, 
der es den verantwortlichen Politikern der 
Westmächte gestattete, sich von der Linie 
des geringsten Widerstandes zurückzuziehen. 
Es hat sich siíhliessiich herausgestellt, dass 
Deutschland mit seinem Vorgehen im Osten 
statt eines Machtverlustes eine zusätzliche Stär- 
kung erfahren hat. Als man sich dessen be- 
wusst wurde, wurde ein neuer Ton gegenüber 
Deutschland eingeschlagen, der seinen Aus- 
druck in der politischen Presse Englands, 
übrigens im Einvernehmen mit den Regie- 
rungsstellen, fand. 

Wie in hiesigen diplomatischen und politi- 

schen Kreisen allgemein verlautet, ist der 
Umschwung in der Haltung des „Versöh- 
nungssektors" sicherlich nicht vollständig. In 
dem letzteren spielt Sir John Simon eine 
Rolle, der nach allgemeiner Ansicht der Ur- 
heber des Planes einer Gemeinsciiaftserklä- 
rung Englands, Frankreichs, Polens und der 
Sowjetunion ist. Auch der Premierminister 
scheint trotz des energischen Tones seiner 
letzten Rede nicht ganz frei von Zweifeln 
über den Sieg in München zu sein. Diese 
Zweifel scheinen sich hauptsächlich auf die 
Beziehungen Grossbritanniens zu Polen zu be- 
ziehen. Nach der vorerwähnten defaitistischen 
oder Versöhnungstheorie gibt es anscheinend 
für uns keine klar umrissene Stellung. Jetzt, 
bei den schnellen deutschen Erfolgen, die 
nur durch den Druck erzielt wurden, be- 
ginnt man zu fürchten, dass Polen schliesslich 
doch noch ein Einvernehmen mit Deutschland 
eingeht und diesem gestatter, In einem schnel- 
len Vorstos? gegen Russland vorzugehen. Mit 
Unruhe denkt man daran, dass bei diesem 
Gang der Ereignisse der Tag kommen könn- 
te, an dem man im Westen einem deutschen 
Druck nicht widerstehen könnte. Dieser 
Schluss zeigt, dass die englisch-polnischen Be- 
ziehungen anfangen sich enger zu gestalten. 

Es besteht ein weiterer ernster Grund da- 
für, dass Grossbritannien sich immer stär- 
ker uns zuneigt. Es ist die Ueberzeugung, 
die sich herausgebildet hat, dass Polen, als 
es sich den Sowjets gegenüber zurückzog, 
der einzige Faktor in Osteuropa geworden 
ist, der eine vollkommene politische Unabhän- 
gigkeit in aussen- wie innenpolitischer Bezie- 
hung gezeigt hat. Die Gruppe der „Versöh- 
nungsgeister" zielt bekanntlich darauf ab, den 
englischen Einfluss im östlichen Mittelmeer 

7J1 beschränken und die Dardanellen, die den 
Zugang zum Schwarzen Meer sichern, zu ver- 
teidigen. Es ergibt sich jedoch, dass die 
Balkanhalbinsel, besonders die Türkei, sich 
in einer von Drohungen nicht freien Lage be- 
findet, und dass die Mobilisierung der Län- 
der der Balkan-Entente gemäss den Wün- 
schen Englands und unter seiner Leitung auf 
grosse Schwierigkeiten stösst. 

Aus allen vorerwähnten Möglichkeiten und 
anderen, die ich hier übergehe um nicht zu 
weitschweifig zu werden, hat England den 
Vorschlag einer Gemeinschaftserklärung Eng- 
lands. Frankreichs, Polens und der UdSSR, 
gewählt, um sich an uns zu wenden. Da aber 
innerhalb der Regierung regelmässig bis in 
die letzten Tage hinein Meinungsverschieden- 
heiten und Schwankungen herrschten, wählte 
man statt dieser aktiven Methoden eine we- 
niger lebhafte und weniger bindende Form, 
nämlich die einer Erklärung allgemeinen Cha- 
rakters, die in eineiTf Stil redigiert war, der 
verschiedene Auslegungen zuliess. Ein Beweis 
dafür, dass die sich hieraus ergebenden in- 
neren Schwächen hier gut verstanden werden, 
ist die geringe Ueberraschiing, die die Tat- 
sache ausgelöst hat, dass Polen es ablehnte, 
ein derartiges Dokument zu unterzeichnen, 
und das scheint darauf hinzudeuten, dass man 
nicht die Absicht hat, die polnische Politik 
zu lenken. Man muss sich jedoch darüber 
klar sein, dass in diesem Augenblick alles 
möglich ist. 

Auf dem gleichen Punkt stehen die en^g- 
lisch-russischen Beziehungen. Wie ich Ew. 
Ez., Herr Minister, gelegentlich der Reise 
des Mr. Hudson nach Warschau und Mos- 
kau (MUM 51 RAY 122, vom 10. d. M.) 
bereits zu berichten Gelegenheit hatte, erwar- 

tete man schon damals englischerseits lebhaft 
eine politische Zusammenarbeit mit den Sow- 
jets. Von sowjetischer Seite jedoch konnte 
man ein wahres Interesse in diesem Sinne 
nicht bemerken. Dann erklärte sich die 
UdSSR, mit der Unterzeichnung einer Ge- 
meinschaftserklärung einverstanden, was un- 
ter Bedingungen geschah, die bis jetzt noch 
nicht vollkommen aufgeklärt sind. Anscheinend 
hat Russland seine Unterschrift von der Teil- 
nahme Polens abhängig gemacht. 

(Im Foreign Office erklärte man mir, dass- 
die Sowjets diese Annahme leugnen. Hier hat 
man anscheinend eine kasuistische Auslegung: 
die Einladung wurde an die vier Staaten ge- 
richtet und die Sowjets haben sie ohne Be- 
dingung angenommen). 

Man weiss nicht, ob die englische Regie- 
rung sich wegen einer Dreiererklärung zusam- 
men mit Frankreich gewandt hat und ob man 
in der russischen Hauptstadt hierzu bereit 
war. Auf jeden Fall mehren sich in den letz- 
ten, dass die englisch-sowjetischen Beziehun- 
ten Tagen die Symptome, die darauf hindeu- 
gen seit einiger Zeit infolge der englischen 
Initiative weniger herzlich sind. Ich werde- 
hierauf zurückkommen, wenn ich über die 
Aussprache mit Botschafter Kennedy berich- 
te. Ich möchte hier nur noch hinzufügen, dass 
der Botschafter Maisky, dem ich bei den 
Empfängen zu Ehren des Präsidenten Le- 
brun wiederholt begegnete, nur schlecht ver- 
hehlte, dass er mit deni jüngsten Gang der 
Ereignisse sehr zufrieden war und gleichzei- 
tig grosse Sicherheit an den Tag legte. 

Die Unsicherheit der hiesigen Regierung 
kann klar aus der Rekrutierungsfrage erkannt 
werden, die seit einigen Monaten- Gegenstand' 
lebhafter Meinungsverschiedenheiten ist. An- 
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Hermann Meng 
RIO DE JANEIRO 

RUA BUENOS AIRE5,8S»TEL:23-36B5 
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Bar und Restaurant VICTORIA 
Rio ' Rua 1.0 de Marco 33 > Tel. 23'4347 
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gesichts der recht erheblichen Verstärkung des 
regulären Heeres wie der Territorialarmee er- 
klären die hiesigen Sachverständigen die Ab- 
neigung der Regierung gegen die Vorlage 
•des Rekrutierungsgesetzes mit technischen Er- 
wägungen. Es wird erklärt, dass eine sol- 
che Massnahme nur symbolische Bedeutung als 
«ine Demonstration' für die nächste Zukunft 
habe, aber die Organisation des Heeres im 
Frieden nicht erleichtern sondern nur viel- 
mehr erschweren würde. Wenn diese Erklä- 
rungen auch wertlos sind, so scheinen sie 
doch die Unsicherheit des Mr. Chamberlain 
widerzuspiegeln, der sich nicht der Opposi- 
tion der gegen die Rekrutierung eingestell- 
ten Gewerkschaften aussetzen und so Mei- 
nungsverschiedenheiten im Parlament hervor- 
rufen möchte, das heute fast vollkommen ein- 
heitlich gestimmt ist. Anstatt das Rekrutie- 
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rungsgesetz vorzulegen, kündigte er im Un- 
terhaus eine Verdoppelung der Stärke der 
sogenannten Territorialarmee an, die damit auf 
■-340.000 Mann gebracht werden soll. 

Meine Aussprache mit Botschafter Kenne- 
dy: Die Beurteilung der englischen Haltung 
war das Hauptthema der Unterredung, die 
ich mit dem nordamerikanischen Botschafter 
Mr. Kennedy hatte und die ich auf Anord- 
nung Ew. Ex. dem Direktor Lubiensky über- 
mittele. Ich habe Mr. Kennedy direkt über 

■ die Unterredung befragt, die er kürzlich mit 
dem Premierminister hatte. Mr. Kennedy 
zeigte sich überrascht und antwortete katego- 
risch, dass eine derartige Begegnung von 
besonderer Bedeutung nicht stattgefunden ha- 
be. Gleichzeitig und in gewisser Weise diese 
Behauptung widerlegend, äusserte Mr. Ken- 

iJiedy seine Unzufriedenheit über die Tatsa- 

che, dass seine Kollegen: in Paris und War- 
schau, „die nicht so wie er in der Lage sind 
sich eine genaue Vorstellung von der Lage 
in England zu machen", so offenherzig über 
die Angelegenheit sprächen. , 

_ Als ich sah, dass ich auf diesem Wege 
nicht viel erreichen würde, lenkte ich das 
Gespräch auf die gegenwärtige Lage und bat 
den Botschafter, mir zu sagen, inwieweit seiner 
Ansicht nach England bereit sein würde, mit 
den Waffen zu intervenieren. Ueber diesen 
Teil der Aussprache habe ich Ew. Ez. be- 
reits telegraphisch berichtet. Mr. Kennedy gab 
zu verstehen, dass seine Ansicht sich auf eine 
Reihe von Unterredungen stützte, die er in 
englischen führenden Kreisen hatte, und er- 
klärte, er sei überzeugt dass, wenn Polejn 
sich zu einem bewaffneten Widerstand gegen 
Deutschland besonders im Zusammenhang mit 
Danzig entscliliessen sollte, es England mit 
sich fortreissen würde. Mr. Kennedy betonte 
besonders, dies würde nicht das Ergebnis 
einer grösseren Herzlichkeit als der bisher 
beobachteten sein und es handele sich nicht 
um eine freiwillig oder mit Genugtuung ge- 
fasste Entscheidung, sondern um einen poli- 
tischen Zwang. Wenn hingegen Polen sich 
nicht bereit zeigen sollte, so fuhr der Bot- 
schafter fort, würden die versöhnlich ge- 
stimmten Elemente der englischen Regierung 
dies ausnutzen um durchzusetzen, dass Eng- 
land darauf verzichtet, die Lage mit uns auf 
eine feste Basis zu stellen. 

Mr. Kennedy ist der Ansicht, dass die 
Regierung immer noch Zweifel hegt, dass 
Polen unwiderruflich entschlossen ist, für die 
Sache Danzigs zu kämpfen. Angesichts der 
Lage in Osteuropa, die sich blitzstrahlähnlich 
verändert, wäre es notwendig, ab und zu 
derartige Versprechungen zu wiederholen. 

Hierauf streifte ich die russische Frage. 
Mr. Kennedy zeigte sich sehr zurückhaltend 
und wünscht anscheinend nicht, irgend eine 
Erklärung über die englische Haltung gegen- 
über .Moskau (sowie über die Schwierigkei- 
ten, mit denen derartige Schritte verbunden 
sein würden) abzugeben. Er beschränkte sich 
auf die charakteristische Erklärung,, dass die 
engli.sche Regierung grössere Bedeutung einer 
Gemeinschaftserklärung mit Polen als einer 
solchen mit Russland beimesse. Eine solche 
Gemeinschaftsaktion ist in jedem Fall für 

die englische Regierung einer der wichtigsten 
Ausgangspunkte für eventuelle künftige Ak- 
tionen. 

Das ist das, was ich von Mr. Kennedy ge- 
hört habe. Im Gegensatz hierzu verlautet in 
den Kreisen der hiesigen Journalisten gerücht- 
weise, dass der nordamerikanische Botschafter 
tatsächlich in den letzten Tagen mit dem 
Premier über Osteuropa gesprochen hat. Es 
wird versichert, er habe bei dieser Gelegenheit 
betont, dass die Sympathien der Vereinigten 
Staaten gegenüber England im Falle eines 
Konfliktes in weitem Masse von der Ent- 
schlossenheit abhingen, mit der England die 
von Deutschland bedrohten europäischen Staa- 
ten schützen würde, (gez.) Edward Ra- 
czynski. Botschafter der Republik Polen. 

Dreizehntes Dokument 

Dokument 13. — Bericht des polnischen 
Gesandten in Stockholm, Potworowski, an den 
polnischen Aussenminister in Warschau vom 
15. April 1939. Kopf; Gesandtschaft der Re- 
publik Polen in Stockholm. Stockholm, den 
15. April 1939. Nr. 19/5/3. Vertraulich. 

An den Herrn Minister für Auswärtige An- 
gelegenheiten in Warschau. 

Unter Bezugnahme auf den voraufgegange- 
nen Bericht teilt diese Gesandtschaft rnit, 
dass weitere Informationen über den Aufent- 
halt des Ministers Hudson in Stockholm be- 
stätigen, dass die von ihm' erzielten Erfolge 
nicht sehr beachtlich sind. Minister Hudson 
hat sich bei seinen Aussprachen als sehr we- 
nig geschickt gezeigt; sodass er durch seine 
Persönlichkeit jeder Bereitschaft der Wirt- 
schaftskreise entgegenwirkte. Wie mir ein her- 
vorragender Vertreter der schwedischen Wirt- 
schaftskreise sagte, hat Mr. Hudson das Ter- 
rain bezüglich der Haltung Schwedens im 
Kriegsfalle sondiert und vorgeschlagen, es 
sollten dann sämtliche Rohstofflieferungen an 
Deutschland eingestellt werden. Die Schwe- 
den gaben ihm zu verstehen, dass sie neutral 
zu bleiben wünschten und dass, wenn ein 
Krieg kommen sollte und Deutschland die 
Ostsee vollkommen beherrschte, es ihnen sehr 
schwer sein würde, keine Eisenerze zu lie- 
fern. Die Lage würde sich natürlich voll- 
kommen ändern, wenn es den Engländern 
gelingen sollte, die Ostsee zu beherrschen. 

In einem Presseinterview erklärte Mr. Hud- 
son, es sei notwendig, die Einfuhr aus Eng- 
land zu erhöhen, und er gab zu verstehen, 
dass, wenn die bevorstehenden Verhandlungen 
der englischen Handelsmission ohne positives 
Ergebnis bleiben sollten, England eine Revi- 
sion des englischen Handelsvertrages in Er- 
wägung ziehen würde. Diese Aussicht er- 
schreckt aber die Schweden nicht, wie mir 
mein Gewährsmann erklärte. Dieser Vertrag 
ist nach seiner Ansicht für Schweden nicht 
sehr günstig, denn er enthält einige Klauseln, 
besonders bezüglich der Kohle, die für die 
Schweden sehr belastend sind,, da sie diesel- 
ben billiger auf anderen Märkten kaufen kön- 
nen. Die Schweden machen sich auch keine 
Sorgen iiber den Verkauf derjenigen Pro- 
dukte, die bisher von den Engländern ge- 

kauft wurden. Diese könnten beispielsweise 
die Zölle auf Stahl und Zellulose erhöhen, 
jedoch haben diese Produkte keine grosse Be- 
deutung in der schwedischen Ausfuhr nach 
England. Im übrigen sind die Schweden über- 
zeugt, dass die Waren, die nicht von den 
Engländern gekauft werden, wie beispielsweise 
landwirtschaftliche Produkte, ohne Schwierig- 
keit in Deutschland untergebracht werden kön- 
nen, einem Land, das mit Schweden einen 
sehr guten und aktiven Handelsaustausch be- 
treiben Icann. Auf die landwirtschaftlichen 
Produkte, die die Schweden nach England 
ausführen, haben sie noch draufzuzahlen, wäh- 
rend sie von Deutschland für dieselben sehr 
viel höhere Preise erhalten würden. 
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Die kritische Haltung der schwedischen 
WLrtschaftsiireise gegenüber Mr. Hudson wird 
aucii durch einen Artikel des bekannten Wirt- 
schaftsfachmannes O. Cassel in „Svenska Dag- 
bladet" vom 8. April bestätigt. Dieser Artikel 
verdient auch Aufmerksamkeit, insofern er 
sich mit dem russisch-polnischen Handel im 
Zusammenhang mit Schweden bezieht. Herr 
Cassel erklärt, die Tatsache, dass die schwe- 
disch-englische Handelsbilanz für England pas- 
siv ist, nicht so einfach ausgeleget werden 
kann, wie dies die Engländer tun. Die Struk- 
tur des internationalen Handels bringt es 
mit sich, dass der Ueberschuss an englischen 
Pfunden, den Schweden in England besitzt, 
für den Kauf von Waren in anderen Ländern 
verwandt wird, die ihrerseits für diese glei- 
chen Pfunde englische Waren kaufen. Die 
Schweden würden im Augenblick mit Ver- 
gnügen mit London über die schwedischen 
Verkäufe in England verhandeln, der Erfolg 
einer derartigen Aktion hängt jedoch auch 
von dem guten Willen der' englischen Ex- 
porteure ab. Auf der anderen Seite kaufen 
die englischen Exporteure in Schweden nicht 
wegen des schonen Gesichts der Schweden, 
sondern weil die Waren gut und billig sind. 
Prof. Cassel schliesst seinen Artikel mit den 
Worten: „Aus den Forderungen, die die Eng- 
länder uns gegenüber formulieren, können wir 
Schweden noch etwas anderes lernen. Unsere 
ständigen Bemühungen zu erreichen, dass an- 
ciere Länder schwedische Waren kaufen, die 
wir ihnen nur mit Hilfe finanzieller Subven- 
tionen verkaufen können, stellt naturgemäss 
ein gefährliches Abgleiten von euier gesun- 
den Wirtschaft dar. Diese subventionierte 
-Ausfuhr ist immer ein erschwerender Punkt 
bei unseren Verhandlungen über Handelsver- 
träge und sie stellt für das Land, das eine 
derartige Ausfuhr zulässt, den Ausgangspunkt 
für immer höhere Forderungen bezüglich ei- 
ner Steigerung seiner Ausfuhr nach Schweden 
dar. Diese schädliche Seite unserer Ausfuhr- 
politik vergisst man nur allzu oft. Jetzt ist 
nach dem letzten Versuch Englands, seine 
Kraft als grosse Importmacht zur Eroberung 
eines grossen Marktes in Schweden auszunut- 
zen, diese Frage erneut zur Diskussion ge- 
stellt". 

Die Zeitung „Goeteborgs Handels- och Sjö- 
fartsstidning" vom 21. April kommentiert die- 
sen Artikel Cassels und stellt sich vollkom- 
men auf seinen Standpunkt. Dieser Artikel 
kritisiert die Engländer, dass der grösste Teil 
ihrer Einfuhr aus Schweden aus Rohstoffen 
und Halbfabrikaten besteht, die für seine In- 
dustrie unerlässlich sind, wie Hölzer und 
Holzstoff, und dass sie diese nur aus Not 
und nicht aus Sympathie kaufen. Was die 
Ausfuhr von subventionierten Produkten der 
Milchwirtschaft, besonders Butter, anlangt, er- 
halten die Engländer dank dieser Subvention 
diese Produkte zu einem Preis, der um 60 
Prozent unter demienigen liegt, den die schwe- 
dischen Verbraucher zahlen müssen. Wenn 
das, was hier umrissen ist, den Engländern 
Kopfschmerzen macht, so ist nichts leichter, 
um das Debet in der Handelsbilanz zu be- 
seitigen, als die Einfuhr aus Schweden ein- 
zuschränken. Das Blatt, das von Anfang an 
die Subventionierung landwirtschaftlicher und 
milchwirtschaftlicher Produkte als schädlich 
und belastend bekämpft hat, ist der Ansicht, 
dass es für die schwedische Landwirtschaft 
sehr viel besser wäre, wenn die Subventionen 
auf die Butterausfuhr abgeschafft, die Preise 
für den inneren Konsum herabgesetzt und die 
Produktion nach anderen Wegen orientiert 
würde. Cgez.) Potworokski. Gesandter der Re- 
publik Polen. 

Vierzehntes Dokument 

Dokument Nr. 14. — Bericht des polnischen 
Botschafters in London, Grafen Raczynski, an 
den polnischen Aussenminister in Warschau 
vom 26. April 1Q39. 

Kopf; Botschaft der Republik Polen in 
London. London, den 26. April 1939. — 
.../MENO 1/SE-. . ./191. Geheim. 

An den Herrn Minister für Auswärtige An- 
gelegenheiten in Warschau. 

Politischer Bericht Nr. 10/3. Englisch-Sow- 
jetische Beziehungen. 

Die Ereignisse der letzten Wochen haben 
das Interesse für die Beziehungen zwischen 
England und der Sowjetunion auf die Tages- 
ordnung gebracht. Es erscheint daher op- 
portun, ihre Entwicklung in den letzten Mo- 
naten zu schildern und gleichzeitig die Er- 
klärungen zu erläutern, die der Leiter der 
britischen Politik allgemein unter dem Druck 
der aggressiven Fragen der Opposition ab- 
gab. Obwohl die englische Regierung keiner- 
lei Sympathie für das Sowjetregirae empfin- 
det, wünschte sie in den letzten Jahren gut« 
Beziehungen zu der Sowjetregierung zu unter- 
halten, gleichzeitig aber vermied sie jede en- 
gere Verständigung. Als im Jahre 1938 der 
damalige Minister Eden Moskau besuchte, 
stellte das damals herausgegebene Kommuni- 
que fest, dass ,,in keiner grundlegenden Frage 
der internationalen Politik ein Gegensatz zwi- 
schen den Interessen der britischen Regierung 
und der sowjetischen Regierung besteht". Als 
Mr. Chamberlain an die Macht kam', hatte 
er seinen eigenen Standpunkt, der sich von 
dem seines Vorgängers unterschied, und ver- 
suchte, eine Verständigung zwischen den vier 
westeuropäischen Mächten zustande zu brin- 
gen; ein engeres Zusammengehen mit den 
Sowjets war nicht nur unmöglich, sondern 
man sah auch mit Missbehagen die allzu 
weit sowjetfreundliche Politik der französi- 
schen Regierung. Diese grundlegende Hal- 
tung wurde auch nicht in den Tagen der 
tschechoslowakischen Krise im September ge- 
ändert. Während jener Wochen unterhielt die 
englische Regierung keinerlei Beziehungen zu 
dem sowjetrussischen Botschafter, ja, dieser 
war sogar während des grössten Teiles des 
Monats September von London abwesend. Um- 
so grössere Ueberraschung löste daher der 
bis heute noch nicht voll aufgeklärte Fall des 
Kommuniqués des Foreign Office vom Abend 

des 26. September aus, in dem es hiess, dass, 
wenn Frankreich sich infolge der von ihm in 
Mitteleuropa übernommenen Verpflichtungen in 
einen Krieg verwickelt sähe, Grossbritannien 
und Russland auf seiner Seite stehen würden. 
Nach dieser unerwarteten Erklärung, die mehr 
einer augenblicklichen Inspiration als einem 
durchdachten und gelösten Plan entsprach, 
kühlten sich die Beziehungen ab — Kritik der 
Sowjets an der Politik von München und 
die Hoffnung der Engländer, der deutsche 
Expansionsdrang möge sich gegen den Osten 
wenden. 

Die britische Presse widmete damals dem 
„ukrainischen Problem" weiten Raum und Hess 
durchblicken, dass dieses Gebiet nicht in der 
Sphäre der lebenswichtigen englischen Interes- 
sen liege. Sogar Aeusserungen von Vertre- 
tern der Regierung hielten sich auf dieser 
Linie. Es begann eine neue! Etappe in dem 
Augenblick, wo nach einem gewissen Still- 
stand und einer Desorientation in der Nach- 
krisenzeit. und nachdem man zu der Ueber- 
zeugung gekommen war, dass die Politik ei- 
ner „Verständigung" mit Deutschland keine 
Wahrscheinlichkeiten für eine rasche Verwirk- 
lichung bot — wie dies bei der Rückkehr 
des JV'lr. Chamberlain von seinem letzten Be- 
such beim Reichskanzler scheinen mochte, da 
er erklären konnte, er habe einen „peace for 
time" erreicht — da begann eine neue Epoche 
in dem Augenblick, wo die britische Re-- 
gierung anfing, grössere Initiative zu zeigen 
und das günstigste Gebiet für mögliche Ver- 
handlungen mit Deutschland vorbereitete, mit 
denen man bis zum Augenblick des Ausbruchs 
der Krise im März rechnete. Die Gesten ge- 
genüber Russland haben seit damals eher den 
Charakter einer Kundgebung als den von 
wirklichen politischen Manövern (z. B. der 
ostentative Besuch des Premier Chamberlain 
in der sowjetrussischen Botschaft). Trotzdem 
muss die Einbeschliessung Moskaus in die 
Reiseroute des Ministers Hudsons als der 
Ausdruck eines Interesses für Russland auf- 
gefasst werden, das nicht nur einen \vTrti- 
schaftlichen Charakter hat. 

Auf jeden Fall aber hatte sich der grund- 
legende Standpunkt wenig geändert: korrekte, 
wenn auch wenig herzlidie Beziehungen und 
der Wille, dieselben bei der gleichen Tem- 
peratur zu halten. Die Opposition hingegen, 
die die Schaffung einer „Anti-Angriffs"-Front 
der ,,demokratischen" Staaten fordert, wünscht 
eine grössere Annäherung an Russland. Sol- 
che Tendenzen bestehen sogar bei einigen- 
Mitgliedern der Konservativen Partei, die ei- 
nen entschlossenen Kampf gegen Deutschland 
fordern (Churchill, Duff-Cooper). Die Mehr- 
heit der Partei unterstützt diesen Standpunkt 
jedoch nicht. Die tschechische Krise im März 
hat eine neue Lage geschaffen. Die sowjeti- 
schen Vorschläge einer Konferenz der „in- 
teressierten" oder die durch ständige deut- 
sche .^gressivität „bedrohten" Staaten kön- 
nen nicht aufrecht erhalten werden. Auch wird 
aus bekannten Gründen der englische Vor- 
schlag einer gemeinsamen Viermächte-Erklä- 
rung nicht in Erwägung gezogen. In dieser 
Zeit treten die beiden Regierungen relativ 
häufigj in Fühlung. England jedoch gibt alle 
weiteren Versuche auf und entschliesst sich, 
Polen die Garantie zu geben; darauf brechen 
die Beziehungen ab, und damit wird bei den 
Sov.'jets grosse Unzufriedenheit ausgelöst. 

Der hiesige Botschafter gibt allen zu ver- 
stehen, dass er übergangen wird und beklagt 
sich über diese Behandlung. Der sozialisti- 
sche Abgeordnete Dalton erklärte in einer 
Unterhausrede am 1. April, dass zwischen 
dem 19. und 31. März keine Verbindung 
zwischen dem sowjetrussischen Botschafter 
und dem Aussensekretär Englands bestanden 
hat. Zwei Stunden vor der bekannten Er- 
klärung des Premier vom 31. März wurde 
der Botschafter Maisky von dem Inhalt der- 
selben in Kenntnis gesetzt. Die Erklärung, 
die von der Opposition mit Zustimmung auf- 
genommen wurde, warf natürlich die Frage 
auf, welches die Rollet sein werde, die man 
den Sowjets zuzuschreiben beabsichtigte. Der 
Premier erwiderte hierauf: „Die Regierung 
befrage sich mit verschiedenen anderen Mäch- 
ten, darunter natürlich auch der Sowjetunion. 
Lord Halifax habe heute den sowjetrussischen 
Botschafter empfangen und mit ihm eine lan- 
ge diesbezügliche Aussprache gehabt. Es könne 
nicht der geringste Zweifel daran bestehen, 
dass die Prinzipien, auf die sich die Form 
der gegenwärtigen Arbeit gründe, von die- 
ser Regierung verstanden und gebilligt wür- 
den". 

Von der Opposition gefragt, ob er die 
Sicherheit geben könnte, dass es keine ideolo- 
gischen Hindernisse zwischen Grossbritannien 
und der Sowjetunion geben würde, erwiderte 
Mr. Chamberlain: „Ja, ich trage keine Be- 
denken, diese Garantie zu geben". 

In der Debatte am 3. April wird von 
der Opposition neuerdings das russische Pro- 
blem aufgeworfen. Infolgedessen sah sich der 
Premier veranlasst, im Verlaufe seiner Rede 
die folgende Erklärung abzugeben: «Ich habe 
heute nicht die Absicht, diejenigen Regierun- 
gen zu nennen, mit denen wir gegenwärtig 
und in nächster Zukunft die Lage prüfen wol- 
len. Gleichwohl muss ich die Sowjetunion 
erwähnen, weil diese es. ist, an die die Mit- 
glieder der Opposition im Augenblick denken 
und weil diese den Verdacht hegen, dass ideo- 
logische Schwierigkeiten uns in dem trennen 
könnten, was im Interesse beider Länder lie- 
gen würde. Ich will nicht den Versuch ma- 
chen, es auch nur einen Augenblick so hinstel- 
len zu wollen, als ob derartige Schwierigkei- 
ten nicht beständen; sie bleiben unverändert. 
Unser Standpunkt ist jedoch, wie ich schon 
in meiner Antwort auf eine Anfrage am ver- 
gangenen Freitag erklärte, dass derartige ideo- 
logische Gegensätzlichkeiten, welchen Charak- 
ter sie auch haben möchten, keinerlei Einfluss 
auf diese Angelegenheiten haben. Was im 
Augenblick von Wichtigkeit ist, das ist die 
Erhaltung unserer Unabhängigkeit. Wenn ich 
aber von unserer Unabhängigkeit spreche, so 
denke ich nicht nur an die Unabhängigkeit 
meines Landes, sondern auch an die der 

Staaten, die von einem Angriff bedroht wer- 
den können. Aus diesem Grunde begrüssen 
wir die Mitarbeit jedes Staates, ohne auf 
seine innere Regierungsform zu sehen, nicht 
weil wir damit auf einen Angriff abzielen, 
sondern weil wir einem solchen gerade ent- 
gegentreten wollen". 

Lord Halifax seinerseits versicherte am glei- 
chen Tage vor dem Oberhaus: „Die Befra- 
gungen nehmen ihren Fortgang, und ich bin 
nicht in der Lage, gegenwärtig Erklärungen 
über dieselben in definitiver Form abzuge- 
ben. Ich kann jedoch sagen, dass die Regie- 
rung seiner Majestät vollkommen die Bedeu- 
tung des Standpunktes der Sowjetunion ver- 
steht und der Aufrechterhaltung guter Be- 
ziehungen mit dieser Regierung Wichtigkeit 
beimisst. Ich darf jedoch die Tatsache nicht 
vergessen, dass die Beziehungen gewisser Staa- 
ten zu Russland sich wegen gewisser Um- 
stände verwickeln, ich kann jedoch dem Hause 
die Zusicherung geben, dass bezüglich der 
Regierung Seiner Majestät solche S^chwierig- 
keiten nicht bestehen". 

Die Ereignisse in Deutschland machten die 
Einberufung des Parlamentes auf den 13. 
April, während der Ferien, notwendig. Der' 
Premier eröffnete die Debatten; nach einem 
Bericht über die internationale Lage gab er 
den Beschluss der Regierung bekannt, an Ru- 
mänien und Griechenland Garantien zu geben. 
Von der von der Sowjetunion eingenommenen 
Stellung erwähnte er nichts. Erst zum Schluss 
seiner Rede, auf die Zwischenrufe der Oppo- 
sition hin „Und was ist mit Russland?", gab 
er seiner Erwartung Ausdruck, dass ,,die Tat- 
sache, dass er Russland in seiner Rede nicht 
erwähnt habe, nicht dahin ausgelegt werden 
dürfe, dass Grossbritannien nicht enge Be- 
ziehungen zu den Vertretern dieses Landes 
unterhalte." Es müsse ein hartes Problem 
gelöst werden. Atan dürfe nicht nur in 
Rechnung stellen, was England wünsche, .son- 
dern in demselben auch das, was die übri- 
gen Völker zu tun wünschen (we have to con- 
sidcr not only what we wish, but what other 
peoples also are wishing to do). Diese Wor- 
te können sich sowohl auf die Vorbehalte Ru- 
mäniens und Polens wie auch auf den rus- 
sischen Standpunkt beziehen. 

Erst jetzt, bei der Beantwortung .zahlrei- 
cher, während der Debatte an ihn gerichte- 
ter .\nfragen, behandelte Sir John Simon ein- 

* gehend die Beziehungen zu Russland: ,„Ich 
muss jetzt über Russland sprechen. Im Na- 
men der Regierung möchte ich eingehend 
über diese Angelegenheit berichten. Ich muss 
mit der Erklärung beginnen, dass unsererseits 
nicht der geringste Wunsch besteht, die russi- 
sche Hilfe zugunsten des Friedens auszu- 
schliessen oder zu missachten. Kurz nach der 
Einleitung unserer neuen Politik waren wir 
oesircÇit, schnell die russische Mitarbeit zu 
erhalten. Unmittelbar nach der Besetzung der 
Tschechoslowakei durch die Deutschen wand- 
ten wir uns an die Sowjetregierung mit der 
Bitte, sich der ,,Viermächte-Erklärung" anzu- 
schliessen. Die russische Regierung antwor- 
tete, sie sei bereit, an der Erklärung der 
vier Mächte teilzunehmen, sofern Frankreich 
und Polen diesen Vorschlag ebenfalls an- 
nähmen. Wir mussten jetzt einen heiklen 
Punkt überwinden, denn, wie das Haus weiss, 
hat sich das Projekt nicht verwirklicht, so- 
dass wir uns gezwungen sahen, eine andere 
Methode zu verfolgen, wenn wir auch wei- 
terhin immer das gleiche Ziel vor Augen 
hatten. Da machte Russland den Vorschlag 
einer Viermächte-Konferenz. Die Vorbehalte, 
die die britische Regierung machte, waren 
nicht der Tatsache zuzuschreiben, dass der 
Vorschlag von der Sowjetregierung ausging: 
ihr Standpunkt ergab sich vielmehr aus rein 
praktischen Motiven: es ging darum, eine 
schnellere und erfolgversprechende Methode 
zu finden, um ein Einvernehmen zwischen 
den interessierten Staaten herzustellen. Bei 
der Einoerufung einer solchen Konferenz hät- 
ten sich viele Schwierigkeiten ergeben müssen, 
ohne jeden Zweifel jedoch würden wir uns 
bemüht haben, dieselben zu überwinden, wenn 
wir der Ueberzeugung gewesen wären, dass 
es sich hier um die am meisten geeigneten 
Methoden gehandelt hätte. Die jüngsten Er- 
eignisse in Europa im März und April muss- 
ten zwangsläufig Unruhe in einer Reihe von 
Ländern hervorrufen, die ihre Unabhängig- 
keit bedroht sahen und weil etwas derarti- 
ges sich mit grosser Schnelligkeit vollziehen 
kann. Es würde sich um Tage oder auch 
gar um Stunden handeln können. Um dieser 
Gefahr entgegenzutreten, nicht weil etwa die 
Absicht bestanden hätte, die Hilfe der Sow- 
jetunion gering zu schätzen, sondern weil wir 
uns Problemen gegenüber sahen, die keinen 
Aufschub dulden, und weil wir im vollkom- 
menen Einvernehmen mit der französischen 
Regierung handelten, fühlten wir, dass wir 
alles nur Mögliche tun müssten, um das Ver- 
trauen wiederherzustellen, und darum haben 
wir die Erklärung abgegeben, die das Haus 
kennt. Wir haben besondere Verpflichtungen 
denjenigen Staaten gegenüber auf uns genom- 
men, deren Unabhängigkeit bedroht war oder 
in Zukunft würde bedroht werden können. 
Während dieser Verhandlungen sind wir in 
enger Fühlung mit der russischen Regierung 
gewesen. Am 29, März teilten wir dem sow- 
jetrussischen Botschafter mit, dass es uns 
nicht angebracht erschien, das Projekt einer 
Viermächte-Erklärung noch weiter aufrecht zu 
erhalten und dass wir infolgedessen in un- 
serer Haltung eine andere Linie verfolgt hät- 
ten. Der russische Botschafter wurde über 
die allgemeine Linie dieser neuen Methode 
informiert, an die wir dachten und die dazu 
führte, dass wir zusammen mit Frankreich 
an Rumänien und Polen eine Garantie gaben. 
Der russische Botschafter erkannte an, dass 
diese eine revolutionierende Aenderung in der 
englischen Politik bedeutet, die zu der Auf- 
rechterhaltung des Vertrauens in den anderen 
Ländern erheblich beitragen würde. Während 
der Unterredung wurde ihm offen zu ver- 
stehen gegeben, dass wir auf keine Weise die 
Absicht hätten, die Hilfe der russischen Re- 
gierung auszuschliessen, sofern dieselbe ent- 

schlossen sl'i, ihre Hilfe in einer wirksame- n 
ren und möglichst effektiven Weise zu leihen. 
Die sich darauf ergebende Lage zwang den 
Premier, die Erklärung über Polen abzugeben, 
vorher jedoch wurde der russische Botschaf- 
ter über den Wortlaut derselben unterrichtet. 
Der Botschafter erklärte am 31. März dem 
Staatssekretär, die russische Politik' sei kürz- 
lich von Herrn Stalin als eine Politik der 
Unterstützung gegen den Angriff und zugun- 
sten derjenigen qualifiziert worden, die für 
ihre Unabhängigkeit kämpfen. Der Staatsse- 
kretär nahm die Erklärung wie jeder andere 
von uns aufgenommen haben würde, die wir 
für die höchste Hilfeleistung in allen nur 
möglichen Teilen eintreten. Auf Grund die- 
ser Worte kann das Haus sich überzeugen, 
dass die Prinzipien, auf die sich die Regie- 
rung Seiner Majestät im polnische:] Problem 
stützte, genau die gleichen Prinzipien waren, 
die sich in der Erklärung des Herrn Stalin 
widerspiegeln. Es scheint uns, dass diese 
Prinzipien von der russischen Regierung nicht 
falsch verstanden werden können, und ich 
möchte, dass das Haus begreift, dass die 
Beschuldigungen ungerechtfertigt sind, die ge- 
gen uns erhoben werden, wir hätten es ver- 
hüten wollen, Russland in das System mit 
einzuschliessen, das wir gerade als ein Sy- . 
stem des Friedens im Gegensatz zum Angriff ^ 
errichten wollten, obwohl es bei Problemen 
dieser Art schwieriger ist als es scheint, 
gleichzeitig mit verschiedenen Staaten zu ver- 
handeln. Wenn wir die Gefahr bedenken, 
in der sich gegenwärtig einige freie Staaten 
der Welt befinden, würden wir wahnsinnig 
sein, wenn wir nicht überzeugt wären, von 
wo Hilfe kommen kann, und wenn wir die- 
selbe nicht benutzen würden". 

An dieser Stelle unterbrach der Abgeord- 
nete Da'.ion Sir John Simon und fragte, ob 
die Regierung den Umstand in Rechnung 
ziehe, eine Militär-Allianz in Zusammenarbeit 
mit Frankreich und Russland vorzuschlagen. 

Sir John Simon antwortete auf diese Frage 
nicht direkt, erklärte jedoch, von englischer 
Seite würde man in einem solchen Vorschlag 
nichts Unangebrachtes erblicken, und fuhr 
fort: „Diese Probleme sind nicht so wich- 
tig, wie es erscheinen mag. Mir scheint,'' 
dass wir trotz der grossen Macht Russlands 
nicht unsere Bemühungen ausschliesslich auf 
dieses Land konzentrieren dürfen. Wir müs- 
sen daran denken, dass es noch andere Län- 
der gibt, für die die Gefahr viel drohender 
ist als für 'Russland. Obwohl ich nicht sagen 
kann, ob ein Vorschlag dieser Art gemacht 
wurde, kann ich dem Hause doch versichern, 
dass die Regierung im' Prinzip nichts Unan- 
gebrachtes erblickt". 

Inzwischen finden in London neue Ausspra- 
chen mit Beteiligung Russlands statt ange- 
sichts der Rolle, die dasselbe in dem neuen 
Ausgleich der Kräfte in Europa spielt. Ohne 
jeden Zweifel wünscht England, dass Russ- 
land an diesem neuen Kräfteausgleich betei- 
ligt ist, es will sich jedoch weder formal 
noch eng an dasselbe binden. Aus den Er- 
klärungen, die mir der permanente Unterstaats- 
sekretär im Foreign Office, Mr. Cadogan, 
machte, ergibt sich, dass England und Frank- 
reich sich darauf beschränken wollen, eine 
Erklärung Russlands zu erhalten, dass dieses 
im Falle eines Krieges eine wohlwollende 
Haltung einnimmt, um auf diese Weise den 
Zugang und den Transit für Rohstoffe usw. 
slcherzusteilen. Das könnte auf dem Wege 
einer Teilerklärung der Sowjetregierung ge- 
schehen, die erklären würde, dass im Falle 
eines deutschen Angriffs auf Rumänien oder 
Polen Russland seine Haltung gegenüber ei- 
nem solchen Konflikt schon von vornherein 
festlegte. Die Gegenvorschläge der Sowjets 
jedoch, die zu einem politischen gegenseitigen 
Beistands-Abkommen gelangen möchten, — sei 
es in einer zweiseitigen englisch-russischen 
Porm in Anlehnung an das entsprechende 
französisch-sowjetische Abkommen, s-ei es in 
der Form eines Abkommens zwischen Eng- 
land. Frankreich und Russland — könnten, 
wie Air. Cadogan erklärte,-von England nicht 
angenommen werden, und ebenso wenig von 
Frankreich. 

Mr. Cadogan bezog sich auf das, was man 
zwangsläufig würde in Betracht ziehen müs- 
sen, wie die Reaktion, die dies in anderen 
Ländern hervorrufen würde, und er nannte 
darunter Polen, Rumänien, Jugoslawien und 
Spanien. Gleichzeitig wies Air, Cadogan auf 
die Schwierigkeiten hin, die die britische Re- 
gierung haben würde: diese möchte keine ab- 
lehnende Antwort In einer Form.erteilen, die 
Unwillen erregen könnte. Dieser Standpunkt 
wurde auch dem Alinister Gafencu mitgeteilt. 
Dieser hat sich bei seinen Unterredungen in 
London überzeugt, dass die britische Regie- 
rung eine engere Annäherung an die Sowjets 
vermieden hat. Der rumänische Aussenmini- 
ster gab mir gegenüber seinen Eindruck dahin 
wieder, dass die gegenwärtigen englisch-sow- 
jetischen Verhandlungen fruchtlos verlaufen 
könnten. Darum bemüht sich die englische 
Politik die auch vermeidet, einen ausschliess- 
lich antideutschen Kurs zu steuern, einer di- 
rekten Bindung an die Sowjets aus dem 
Wege zu gehen. Die künftige Entwicklung 
der internationalen Lage kann jedoch einen 
Verlauf jiehmen, der die Beibehaltung dieser 
Linie unmöglich machen würde. Die Ver- 
handlungen gehen also weiter, stossen jedoch 
auf viele Hemmungen. Eine andere Schwie- 
rigkeit ist die Haltung "der Opposition umü 
eines gewissen Teiles der Konservativen Par- 
tei mit Air. Churchill an der Spitze, die sich 
offen auf einen Krieg vorbereiten und die in 
den Sowjets einen Staat mit grossen Reserven 
und grossen militärischen Kräften sehen. Die 
Schwierigkeiten mit der Opposition können 
sich noch durch die Angriffe erhöhen, die 
durch die Entschliessung über die Alilitär- 
dienstpflicht ausgelöst wurden. Denn die Re- 
gierung muss in Rechnung stellen, dass sie 
mit verständlichen Argumenten der Behaup- 
tung wird entgegentreten müssen, dass eine 
„Allianz' oder andere mögliche Form einer 
Vereinigung mit Russland einen so drasti- 
schen Entschluss würde verhindert haben kön- 
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KRANK? 

Dann lassen Sie sich 

homöopathisch 
behandeln. — In dem 

Dispensario Homöopathico S. Paulo 
Pra^a João Mendes 130 

stehen Ihnen von 9 bis 18,30 Uhr die besten 
homöopathischen Aerzte São Paulos 

unentgeltlich 
tat Verfugung. Denken Sie daran, dass jede 
leichte Erkrankung in eine schwere Krankheit 
ausarten kann. Die Homöopathie heilt auch in 
schwersten Fällen au( eioe milde Weise und mit 
recht geringen Spesen. 

(é^ben der homõopãtbíschen Apotheke 
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Or.Ericliiller-Canoba 
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Uitraviolett strahlen 
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2-4.30 Uhr - Tel.4-6898. 
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Juckt es,dann niemals kratzen 

weil es sonst meist schlimmer wird. 
Im Mitigai ist ein ideales Heilmittel 
gegen bestimmte Hautaffektionen, 
Müd<enstidie, Krätze, Hautjud<en und 
andere parasitäre Reizzusfände ge- 
geben. Vermeiden Sie es, sich vor 
den Leuten lächerlich zu machen 
und befolgen Sie den guten Rat: 
Juckt es, dann niemals kratzen. 

Zum 

Konzert am 20. April 
abends 8,30 Uiir, im Saale der ..Lyra", 
Rua São Joaquim 329, ladet der Bund der schaf- 
ienden Reichsdeutschen (União Beneficente e Edu- 

cativa Alemã), alle Mitglieder und reichsdeutschen Volksgenossenein, 

Grosses Orchester; Leitung : Emmerich Csammer 

Eintrittskarten zum Preise von 3$500 einschl. Steuer in den Vorverkaufs- 
stellen : Deutsche Apotheke Sdiwedes, Rua Libero Badaro — Deutsche 
Buchhandlung Hahmann. Rua Göns. Crispiniano 2a — Salon „Max", 
Max Reichel, Rua José Antonio Coelho 37 — Geschäftsstelle des Bun- 

des, Rua da Constituição 31. 
VORANZEIGE: Festaufführung anUssHch des 1. Mai |am Dienstag, 
den 30. April 1940, abends 8 Uhr, mit der Komödie in drei Aufzügen 

von Dietrich Eckart ,,Ein Kerl, der spekuliert". 

DEUTSCHE 

AUTOMOBILE 

Willi Hosang / São Paulo 
Caixa postal 3168 / Telephon : 4-3825 u. 4-2451 

»Li 
Rua Victoria 186 — Tel. 4-4561 
São Paulo Intl.: Emil Russig I 

CASA TURF 

Rua Direita 119 
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I Wartet nicht bis zum letzten 
Moment, um euren Aufent- 

halt im Lande nach dem neuesten Dekret zu le- 
galisieren u. die vorgeschrieb. Registrierung vorzu- 
nehmen. Dies besorgt billig u. absolut zuverlässig : 

„A Informadora" 
Predio Pitapitinguy, R.João Briccola 10, 9. St., Säle 932/33. 
Dort werden ebenfalls Aus- und Rückreise- 

Visums besorgt. 

Hupmobil 
2-Sitzer, 6 Cylinder, 1929er, erstklassiger starker 
Motor, gute Lackieruug, zu verkaufen. — Preis: 
2:00ü$000 in Bar. — Besonders fürs Innere ge- 
eignet. — Interessenten wollen ihre Adresse bei 

der Expeditif^n des Blattes hinterlegen. 

nen." (gez.) Edward Raczynski, Botschafter 
■der Republik Polen. 

Fünfzehnfes Dokument 

15. Dokument. — Aufzeichnung des polni- 
schen Handelsrates Jan Wszelaki über eine 
Unterredung mit dem Botschafter der Verei- 
nigten Staaten von Amerika in London, Joseph 
Kennedy, vom 16. Juni 1939. 

Kopf: Geheime Unterredung mit dem ame- 
rikanischen Botschafter in London, Herrn Ken- 
nedy, 16. Juni 1933. 

Der Botschafter Kennedy, den ich von mei- 
ner Ankunft in London unterrichtet hatte, lud 
mich zu einem Besuch ein, der drei Viertel- 
stunden dauerte. Nach diesem habe ich das 
folgende zu bemerken: 

i. Gleich zu Beginn fragte er mich, wie 
Polen die Wirtschaftslage "Deutschlands be- 
urteile, und sagte, seiner Ansicht nach könne 
Deutschland durch die Rüstungsausgaben die 
Welt für lange Zeit ruinieren, und streng ge- 
nommen bleibe keine andere Alternative als 

, der Krieg. Seiner Ansicht nach könne 
Deutschland von seiner gegenwärtigen f^li- 
tik, einschliesslich seiner Finanz- und Wirt- 
schaftspolitik, nur durch einen Krieg abge- 
bracht werden. Andererseits sei ein Krieg 
für Deutschland zum mindesten eine Hoff- 
nung, seine Forderungen mit Gewalt durch- 
setzen zu können, und Deutschland werde 
nicht zurückweichen, wenn es zu diesem Aeus- 
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sersten kommen sollte. iVlit einer gewissen 
Missachíung sprach der Botschafter über die 
Optimisten, die glaubten Deutschland könne 
leicht voder schnell unterworfen werden, oder 
die mit einer sofortigen Revolution in Deutsch- 
land rechneten. 

2. Der Botschafter erklärte energisch, dass 
der Okzident schnell den Weg des Bankerotts 
gehe, wenn der gegenwärtige Stand der Rü- 
stungen noch weiterhin so b.eibe. Selbst wenn 
es in diesem Jahre nicht zu einem Krieg kom- 
men sollte, würden weder Orossbrilannien 
noch die Vereinigten Staaten ihr Rüstungs.- 
Programm aufheben oder beschränken. Des- 
halb habe Grossbritannien bereits stillschwei- 
gend die Devisenbeschränkung eingeführt, so- 
dass es schon nicht mehr möiglich sei, engli- 
sches Kapital ohne Genehmigung! der Regie- 
rung im Auslande unterzubringen oder nach 
anderen Ländern zu transferieren. Jeder Tag 
bringe neue derartige Schwierigkeiten und 
Einschränkungen. 

3. Im Verlauf der Unterredung befragte 
mich der Botschafter über die Lage in Polen 
und über unsere Bedürfnisse. 'Das gab mir 
Gelegenheit zu längeren Betrachtungen. Der 
Botschaftei erklärte, wir seien das einzige 
Volk in Osteuropa, mit dessen Rüstungen 
und militärischem Wert man mit aller Si- 
cherheit rechnen könne. Er fügte hinzu, dass 
seiner Ansicht nach sich in Spanien gezeigt 
habe, dass die polnischen Freiwilligen, die 
an der Seite der Republikaner kämpften, die 
besten Soldaten von allen gewesen seien, die 
auf beiden Seiten der Front gekämpft hätten. 
Er fragte mich, was wir an Material und in 
finanzieller Hinsicht von den Engländern 
wünschten. 

Hierauf erwiderte ich mit einem kurzen 
Ueberblick, bei dem ich bis zu einem ge- 
wissen Punkte die Anfangserklärung ver- 
wandte, die Oberst Koc vor einigen Tagen 
den Engländern gegenüber abgegeben hat. 
Insbesondere lenkte ich seine Autmcrksamkeit 
auf den Kredit in specie. Der Botschafter 
/ragte mich, wieviel Geld wir von den Eng- 
ländern zu erhalten wünschten. Ich erwider- 
te, wir hätten in dieser Hinsicht unsere Be- 
dürfnisse zu erkennen gegeben. Eine Addi- 
tion dieser jetzt festgelegten Bedürfnisse wür- 
de dann die GesamtsumnifJ in Geld ergeben. 
Der Botschafter erkannte an, dass der schwie- 
rige Punkt das Geld in specie sei und' er- 
klärte, dass, wenn die Enirländer jetzt ihre 
Hilfe in dieser Hinsicht beschränkten, ^sie spä- 
ter, um die gleiche Wirkung zu erzielen, zehn- 
mal so viel ausgeben müssen. Er fügte hin- 
zu, dass er, wenn' er mit dem' Premiermini't 
ster und Lord Halifax zusammenkomme, sie 
auf die Notwendigkeit hinweisen werde, Polen 
mit Geld zu helfen. 

4. Zum Schluss sagte mir der Botschafter, 
dass seine beiden Söhne, die letzthin ganz 
Europa bereisten und viel sehen und lernen 
konnten, kurz vor der Rückreise nach den 
Vereinigten Staaten stehen, wo sie eine Reihe 
\on Vorträgen an der Harvard-Universität 
über die Lage der verschiedenen Länder Eu- 
ropas halten würden. Der Botschafter mass 
diesen Vorträgen als einem Hilfselement für 
die Bildung der öffentlichen Meinung in den 
Vereinigten Staaten grosse Bedeutung bei. 

Ausserdem sagte mir der Botschafter: „Sie 
können sich nicht vorstellen, wie sehr mein 
ältester Sohn, der kürzlich in Deutschland 
war, von dem Präsidenten gehört wird. Man 
möchte sagen, dass der Präsident ihm mehr 
glaubt als mir. Vielleicht auch deshalb,Weil 
Joe die Dinge mit so viel Ueberzeugungs- 
kraft und so grosser Begeisterung darlegt." 

In der kommenden Woche werde ich mich 
nochmals mit dem Botschafter treffen und 
dabei auch seinen Sohn kennenlernen. 

(gez.) Jan Wszelaki, Wirtschaftsrat. 

Sechzehntes Dokument 

16. Dokument — Erlass des polnischen 
Ministeriums für Handel und Gewerbe in 
Warschau an die polnischen Handelsräte in 
Paris und London vom 13. Juli 1939. 

Kopf: Ministerium für Handel und Ge- 
werbe, Warschau, den 13. Juli 1939. 

iWr. M. 330/TJN. Geheim. 
An den Handelsrat in Paris, in London. 
Das Ministerium für Industrie und Gewer- 

be hat erfahren, dass die französischen und 
englischen Schiffahrtsgesellschaften bereits \on 
ihrer Inspektionszentrale der Regierung ge- 
naue Instruktionen für den Fall des Ausbru- 
ches eines Krieges erhalten haben, desglei- 
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chen Vorschriften über Aenderungen, Bauten, 
Reformen und Ausbauten von Schiffen, die 
von diesen Gesellschaften benutzt werden. An- 
gesichts dessen ersucht das Ministerium für 
Industrie und Gewerbe Ew. Ez., mit aller 
nur möglichen Schnelligkeit über die Ange- 
legenheit nachzuforschen und, wenn möglich, 
dem Ministerium genaue Informationen zu- 
kommen zu lassen. 

(Unterschrift) Direktor der Abteilung für 
Schiffahrt. 
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Ä Ällemanha se encarrega da proíecção armada 

da neutralidade da Dinamarca e da Noruega 

Tropas allemãs entraram na Dinamarca e na Noruega depois de entendimento com os 
respectivos governos 

Amsterdam. 8. (T.-O.) —^ Durante a noite 
de hontem foram collocadas as minas inglezas 
em aguas territoriaes norueguezas, operação 
esta que terminou pela madrugada, delia par- 
ticipando unidades da JVlarinha ingleza e fran- 
cezà. Immediatamente após terminada a ope- 
ração, as potências occidentaes communicaram- 
n'a á Noruega. Dizi a agencia ingleza, em 
noticiário procedente dos circulos officiaes 
suecos, que o procedimento franco-britannico 
está sendo alli qualificado como uma flag- 
rante violação do Direito Internacional, ab- 
solutamente condemnavel. 

Berlim, 0. (T.-O.) — A nota hoje en- 
tregue aos governos dinamarquez e norue- 
guez, pelos ministros allemães em Copen- 
hague e Oslo, informa que o governo alle- 
mão está em poder de documentos authen- 
ticos que provam que a França e a Ingla- 
terra pretendiam dentro de alguns dias oc- 
cupar determinadas regiões desses paizes nor- 
dicos. Assim, as operações militares levadas 
a effeito offerecem aos Estados nordicos ga- 
rantia de que esses paizes não serão conver- 
tidos em campo de batalha. 

Copenhague, 9. CT.-O.) — Estão termi- 
nadas as negociações entre as autoridades di- 
namarquezes e allemãs. As autoridades dina- 
marquezas asseguraram sua absoluta lealda- 
de. A estação de radio desta capital continua 
seu programma habitual. 

Os jornaes costumeiros estão sendo ven- 
didos, reine calma na cidade, cuja fisionomia 
nada modificou. As tropas aliemãs foram 
concentradas em vários logares da Cidadella. 
Não houve siquer um acidente nem incidente. 

A Jutlandia também se acha occupada, nas 
mesmas condições. As tropas allemãs diri- 
gam-se para Aaiborg. 

Berlim, 9. (T.-O.) — Informa-se official- 
mente: „Afim de desarticular as acções inimi- 
gas, eram collocadas durante a noite de hon- 
tem para hoje minas á entrada de todos os 
portos importantes da costa occidental da 
Noruega, bem como no Skagerrak, na zona 
comprehendida entre Lindesnes, Loodjerg e 
Fleekeoey Sandnaes Hage. 

Toda a entrada e saida dos portos estão 
bloqueadas, e o transito pelo Skagerrak apre 
senta perigos irremoviveis. Na ooàta occiden- 
tal da Noruega foram estabelecidas estações 
de práticos cujas instrucçães deííerâo seguir- 
se para a entrada nos portos. A navegação 
neutra é possivel na zona bloqueada do Ska- 
gerrak. 

Berlim, 9. (T.-O.) — O alto commando 
do Exercito allemão deu á publicidade o se- 
guinte communicado especial: 

„Na manhã de hoje, terça-feira, as tropas 
allemãs motorizadas e secções blindadas, 
transpuzeram a fronteira gerraano-dinamar- 
queza por Flensburg e Tondern e esjtão avan- 
çando por Apenrade e Esbjerg, para o norte. 
De piadrugada as tropas allemãs desembar- 
caram no pequeno Belt, perto de Mittelfahrt, 
apoderando-se da ponte sobre o Belt. Forças 
navaes allemãs penetraram no grande Belt, 
desembarcando tropas em Korsor e Naborg." 

Berlim, 9. (T.-O.) — O alto commando 
allemão communica na manhã de hoje: „Para 
oppor-se aos ataques britannioos em curso 
contra a neutralidade da Dinamarca e da 
Noruega, o Exercito allemão encarregar-se-á 
da protecção armada destes Estados. Esta 
manhã entraram e desembarcaram em ambos 
os paizes fortes destacamentos allemães de 
todas as armas. Foram collocados 'extensos 
campos de minas para proteger essas opera- 
ções." 

Berlim, 9. (T.-O.) — Procedente de War- 
nemünde desembarcaram tropas allemãs e um 
trem blindado em Gjedser. Dessa localidade 
iniciaram marcha para o norte. Foi occupada 
a ponte de Vordmgborg, na parte meridio- 
nal da ilha Seeland. 

As primeiras horas da madrugada, as tro- 
pas desembarcaram em Copenhague, occu- 
pando a CitadeMaí e a estação de radio. Des- 
de as oito horas a cidade se encontra .em 
poder dos allemães. 

Berlim, 9. (T.-O.) — Ao meio dia de hoje 
o ministro das Relações Exteriores, sr. von 
Ribbentrop, expoz perante os jornalistas es- 
trangeiros os detalhes do grande plano ang- 
lo-francez de occupar toda a Escandinavia, 
o que quer dizer a Noruega, Suécia e Dina- 
marca, que fracassou graças ás operações 
allemãs. 

Amsterdam, 9. (T.-O.) — Informes pro- 
cedentes simultaneamente de Londres e Paris 
confirmam que os Governos da França e 
da Inglaterra communicaram aos Governos 
da Noruega e da Dinamarca que estão re- 
solvidos a lhes prestar apoio ilimitado e 
immediato. 

Cpenhague, 9. (T.-O.) —O^ rei da Dina- 
marca e o governo assignaram um manifesto 
ao povo pedindo para que conserve a tran- 
quillidade e a ordem, em defeza dos in- 
teresses nacionaes. O manifesto positiva que 
o governo dinamarquez acceitou as exigên- 
cias allemãs e que as tropas teutas operam 
de accordo com o Exercito nacional, sem 
resistencia. 

Berlim. 9. (T.-O.) — As noticias proce- 
dentes do norte da Europa estão sendo com- 
municadas pelo radio, em notas especiaes. 
Como demonstração da extraordinaria impor- 
tância dos acontecimentos políticos do dia, 
actua como locutor ao microphone o proprio 

ministro dr. Goebbels, titular da Propaganda 
do Reich. 

Berlin, 9. (T.-O.) — O ministro von Rib- 
bentrop, titular da pasta do Exterior do Reich, 
deu aos jornalistas estrangeiros, que o entre- 
vistaram, uma declaração sojre as operações 
allemãs na Noruega e Dinamarca, concebida 
nos seguintes termos: ,,A violação franco-' 
britannica da neutralidade da Noruega, hon- 
tem levada a effeito, é um desses attentados 
contra o direito de neutralidade, que exige 
represalia immediata e pôde figurar entre as 
demais violações franco-britannicas até agora 
praticadas, fazendo lembrar o bombardeio da 
Dinamarca em 1807. A entrada da França e 
da Inglaterra em aguas territoriaes norue- 
guezas não surprehendeu o governo allemão. 
A França e a Inglaterra visam impedir o 
fornecimento de mineral norueguez para a 
Allemanha, e esperam transformar a Escan- 
dinavia em novo theatro de operações, afim 
de atacar a Allemanha pela sua face norte. 
A entrada em aguas territoriaes norueguezas, 
a collocação de minas e o torpedeamento, -sem 
prévio aviso, de todoa os navios que se ,ap- 
proximavam dos submarinos inglezes, reali- 
zaram a França e a Inglaterra a primeira 
parte do plano franco-britannico para a occu- 
pação da Escandinavia, p'.ano que já conhe- 
cíamos em seus detalhes, e que é muito mais 
extenso ainda.. De accordo com os documen- 
tos em poder do governo allemão, esse plano 
consistia, em sua segunda parte, cuja execu- 
ção deveria ter inicio hontem — com' a occu- 
oaqão de toda a Escandinavia, o que com- 
prehende a Dinamarca, a Nortre^ja e a Suécia,; 
uma vez que, com a occupação da Suécia, a 
França e a Inglaterra poderiam cortar os 
fornerimentos do mineral sueco para a Alle- 
manha. Mais tarde, as tropas franco-britan- 
nicas avançariam para o sul, afim de atacar 
a Allemanha. Desde ha tempo o governo 
do Reich estava informado de que officiaes 
francezes e inglezes se encontravam,' em ter- 
ritório norueguez, e alli estudavam lugares 

nuf beutfi^ 

(Schluss von Seite 1.) 

Stützpunkte, wie die Insel Sylt, aus der Flan- 
ke oder im Rücken anzugreifen und dann 
der Welt billige Erfolge vorzulügen. Jetzt 
soll die britische Heimatflotte beweisen, dass 
sie nicht nur in Scapa Flow und in Firth ^of 
Förth „operieren" kann, sondern auch in der 
offenen Nordsee und ihrem Ausgang zum 
Atlantik. Nicht ohne Grund lässt die Lon- 
doner Reuter-Agentur am 10. April durch- 
blicken, dass der britische Generalstab den 
Kampf gegen die von Deutschen besetzten 
norwegischen Fjords als äusserst schwierig 
bezeichnet. Man müsse die atmosphärischen 
Bedingungen, vor allem den Nebel und dann 
die besonderen Bedingungen für ein Expedi- 
tionskorps, berücksichtigen. Immerhin aber, so 
tröstet Reuter seine Freunde, bleibe die Hoff- 
nung, dass „Kanzler Hitler, gleichgültig, ob 
die Expeditionstruppen Britanniens nach Nor- 
wegen geschickt oder nicht geschickt wer- 
den, jetzt an zwei Fronten kämpfen" müsse. 

Diesen Satz muss man sich ganz beson- 
ders deshalb merken, weil Premier Chamber- 
lain in der bei „unterdrückter Erregung" 
stattgefundenen Unterhaussitzung am Diens- 
tagnachmittag den Norwegern jede nur mög- 
liche Unterstützung zu Wasser, zu Land und 
in der Luft versprochen hatte, wenn sie den 
Deutschen Widerstand leisten würden, bis die 

para o desembarque e localização de tropas. 
As noticias sobre essas actividades vinham 
se confirmando diariamente, até que, ha al- 
guns dias, o governo allemão foi informado 
de que estaria para breve o desembarque de 
forças franco-britannicas. A violação das 
aguas neutras, praticada sem prévio aviso, 
demonstra agora ao mundo, a maneira pela 
qual a Inglaterra e a França levavam^ a ef- 
feito a primeira parte de seu plaio na Es- 
candinavia. As notas franco-britannicas, de 8 
do corrente, trazem nova interpretação do 
Direito Internacional. Segundo essa nova ju- 
risprudência, um paiz em; guerra se acha no 
direito de levar a effeito toda e qualquer 
acção correspondente aos actos illegaes do 
inimigo. Essa these — continua o ministro — 
acaba de ser por nós adoptada, de accordo 
cora os desejos inglezes. O Führer dá; pois, 
a resposta mais correcta ás violações do Di- 
reito Internacional. O exercito allemão in- 
cumbir-se-á de não permittir o apparecimento 
siquer de um soldadcK inglez ou Trancez em 
territorio da Dinamarca, e imporá a verda- 
deira neutralidade a esses paizes. O Führer 
está convencido, — termina o ministro do 
Exterior — de que, com essas medidas, salva 
esses antigos e tradicionaes Estados europeus 
da ameaça franco-britannica." 

Amsterdam, 11 (T.-O.) — O primeiro Lord 
do Almirantado, Winston Churchill, na sua 
oração de hoje, na Camara dos Communs, 
declarou que os Alliados não reconquistaram 
nenhum porto na Noruega. 

Communicou ainda que foi ao fundo outro 
destroyer britannico, „Glovvw'orm", em- 
quanto ficou seriamente avariado o destroyer 
„Rodney". Foi ainda a pique o destroyer 
„Gurkkau". O „Glowworm'', deslocava 
1333 toneladas e velocidade de 35,5 nós. Foi 
lançado á agua em 1936. 

Expeditionstruppen ankämen. Mächtige, Ein- 
heiten der Königlichen Flotte befänden sich 
bereits auf offenem Meer, 700 Flugzeuge (so 
meldeten hiesige Zeitungen) flögen in Rich- 
tung auf Norwegen,, furchtbare Seeschlach- 
ten hätten bereits stattgefunden usw. usw. 
Chamberlains Rede gipfelte in der erstaunli- 
chen Bemerkung, dass die Alliierten die Mög- 
lichkeit einer Besetzung skandinavischen Ge- 
bietes niemals in Erwägung gezogen hätten, 
solange diese Länder nicht von Deutschland 
angegriffen sein würden. Die übrige Welt 
leidet noch nicht an Gedächtnisschwund: sie 
erinnert sich an die Aufforderung des ehe- 
maligen Kriegsministers Höre Belisha, die 
schwedischen Eisenerzgruben zu besetzen, sie 
erinnert sich deutlich an die Hilfeversprechen 
Chamberlains und Daladiers gegenüber den 
Finnländern, wobei norwegisches und schwe- 
disches Gebiet fremden Truppen zur Verfü- 
gung stehen sollte. Sie kennt die Erklärun- 
gen der schwedischen und norwegischen Re- 
gierung zum Ansinnen der Alliierten. Darum 
dürfte die letzte Aussage des britischen Pre- 
miers nicht nur angezweifelt, sondern als 

■grobe Unwahrheit betrachtet werden. 
Welche Meinungen immer nach dem deut- 

schen Schritt am 9. April laut werden, eine 
Tattsache bleibt fest: das Reich hat mit einer 
blitzschnellen Handlung alle Pläne seiner Fein- 
de vernichtet und sammelt weiterhin alle Kräf- 
te zum erlösenden und befreienden, zum ent- 
scheidenden Schlag gegen England. ep. 
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Die masslose Enttäuschung der Briten und' 
Franzosen, dass die Deutsche Wehrmacht der 
Besetzung Skandinaviens durch die Alliierten 
um knappe zehn Stunden zuvorkam, ist in 
diesen Tagen in eine sinnlose Wut und Ver- 
zweiflung umgeschlagen. Die Beweise dafür 
sind die zahllosen erfundenen und entstellten. 
Nachrichten der Telegramm-Agenturen Havas, 
Reuter und in vielen Fällen auch United 
Press. 

Die Meldungen dieser Zeitungsabfütterungs- 
stellen sind ,_derart phantastisch', verdreht und 
erlogen, dass der Zweck ihres Vertriebes nur 
um so klarer zu Tage tritt: In London und 
Paris will man die Weltöffentlichkeit von 
dem unbeschreiblichen Katzenjammer ablen- 
ken, der bei den für diesen Krieg verantwort- 
lichen Kreisen herrscht; man will sich wie im 
abessinischen Fall, im spanischen Krieg, im 
Anschluss der Ostmark, in der Erledigung der 
tschechischen Frage, im Feldzug in Polen 
und im finnisch-russischen Konflikt noch ein- 
mal richtig auslugen. 

Die Wahrheit wird sich eine grosse freie 
Bahn brechen — schon in allernächster Zeit. 
Dann werden viele erwachsene Menschen zui 
eigenen Beschämung feststellen, dass sie Op- 
fer der Schlagzeilen einer meinungs- und 
kritiklosen Strassenpresse wurden und sich 
von "den K'riegslügen der Havas und Reuter 
missbrauchen Hessen. 

Was ist wirklich seit Dienstag geschehen? 
Britisciic Seestreitkräfte versuchten am Mitt- 
woch in dem von deutschen Truppen besetz- 
ten .norwegischen Narwik ein Landungskorps: 
auszusetzen. Der Versuch endete mit einer 
Katastrophe. Von fünf angreifenden Zerstö- 
rern blieben vier völlig oder furchtbar mit- 
genommen auf der Strecke. Ein Fliegeran- 
griff der Engländer auf Bergen erlitt das 
gleiche Schicksal. 

Die einzig und allein glaubwürdigen Be- 
richte des Oberkommandos der Deutschen 
Wehrmacht über etwaige weitere militärische 
Ereignisse an der norwegischen Küste liegen 
bisher nicht vor. Folglich dürfte es sich bei 
allen Sensationsnachrichten über vernichtende 
Seeschlachten usw., wie sie hierzulande beson- 
ders am Mittwoch nachmittag ausgeschrieen 
wurden, um reine Phantasieprodukte handeln. 
Wenn die britische Flotte sich tatsächlich zum 
Kampf gestellt haben sollte, wird sie die 
Heimat nicht wiedersehen. Die deutsche Luft- 
waffe würde ganze Arbeit leisten. 

Schliesslich sollte allen Zweiflern die Er- 
kenntnis dämmern, dass bei dem von der Deut- 
schen Wehrmacht auf Befehl des Führers ein- 
geleiteten und durchgeführten militärischen 
Unternehmen alle Widerstände in Rechnung 
gestellt wurden und alles so vorbereitet und 
gesichert worden ist, dass der Erfolg im vor- 
aus gesichert war. Dafür bürgt das neue 
Deutschland und sein entschlossener Sieges- 
wille. 

Mögen darum inzwischen die Havas, Reu- 
ter, United Press auf dem Papier und Radio, 
London in der Luft ihre Seeschlachten schla- 
gen und die Alliierten siegen lassen. Wir hal- 
ten uns an die Wirklichkeit, wie sie aus den 
Berichten des Oberkommandos der Deutschen 
Wehrmacht über „Transocean — T. O." 
spricht. ep. 
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Berlin, 9. (T.-O.) — „Deutsches Nach- 
richtenbüro" veröffentlicht am Dienstagmor- 
gen einen offiziellen Kommentar zu dem Ein- 
rücken und der Landung deutscher Streit- 
kräfte in Dänemark und Norwegen. In die- 
sem Kommentar heisst es: 

„Seit Monaten versuchen Frankreich und 
England Skandinavien zu einem neuen Kriegs- 
schauplatz gegen Deutschland zu machen. Auch- 
die Bemühungen der westlichen Plutokratien,, 
sich in den russisch-finnischen Konflikt ein- 
zumischen, verfolgten das gleiche Ziel ne- 
ben dem Zweck, dass die Engländer sich 
die Eisen- und Erzbergwerke in Norwegen 
aneignen wollten, auf alle Fälle aber deren. 
Ausfuhr über Narvik zu vereiteln. Der rus- 
sisch-finnische Frieden, den England und 
Frankreich so tief beklagten, gab den eng- 
lischen Kriegshetzern neuen Anlass, nach an- 
deren Wegen zu suchen, um ihre Ziele zu 
erreichen. Die deutsche Regierung hat all 
diese Geschehnisse aufmerksam verfolgt. Die- 
Neutralitätsverletzungen nahmen an Zahl im- 
mer mehr zu. Der Fall „Altmark" bewies,, 
dass Norwegen sich diesen Verletzungen nicht 
widersetzen konnte oder wollte. Seither wur- 
den andere Schiffe in norwegischen Gewäs- 
sern torpediert. Als Einleitung zu der beab- 
sichtigten Besetzung der wichtigsten nor- 
wegischen Stützpunkte erklärte die britische- 
Regierung gestern die Rechte der norwegi- 
schen Neutralität ausser Kraft. Die deutsche 
Regierung ihrerseits, ist nicht gewillt, sich 
auf einen Protest gegen diese Verletzungeir 
des internationalen Rechtes zu beschränken. 
Infolgedessen hat sie heute die erforderlichen 
Schritte eingeleitet, um den Norden Europas 
den britischen Plänen zur Ausweitung des 
Krieges endgültig zu entreissen."' 
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Es Ist nicht mehr Imstande die 
überflüssigen Bestandteile zu- 
rückzuhalten. 
Auch Ihre Harnwege könnten 
nlctit mehr richtig arbeiten und 
das Blut mulj dann die Nleren- 
fllter passleren, ohne genü- 
gend gereinigt zu sein. Machen 
Sie deshalb von Zeit zu Zelt 
eine innere Desinfektion mit 
HELMITOL-Tabletten. 
Ihr Arzt wird Ihnen die Rich- 
tigkeit dieses Rates bestätigen. 
Denken Sie daran, dalj man 
Gesundheit und Kraft durch 
eine Desinfektion der Harn- 
wege mit HELMITOL-Tabletten 
leicht wiedergewinnen kann. 

xnxüVVVyvMiivvvviiviixxxvyxyvv: 


